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Einleitung 
I long 
To hear the story of your life, which must 
Take the ear strangely. 
Shakespeare, Tempest, V, 1 


I 


Wer Geftalten von fo ftarfen Elementen und fo ftür- 
mifchem Widerftreit Der Elemente lebenstreu darzuftellen 
vermag, mie es ÖShafefpeare fat, der muß auch felber 
Stürme durchgemacht und fich Dabei zu einer Perfönlich- 
Feit entwickelt haben. Daher die weit verbreitete Begierde, in 
Den wirklichen Shafefpeare hineinzubliden. Der Tatfache 
zum Troß, daß Eein Tagebuch, kein Brief, Feine Aufzeich- 
nung eines Gefprächs von ihm vorhanden ift, einfach weil 
die liferarifche Porfrätierfunft erft ein Jahrhundert nach 
ihm auffam, will die Menfchheit wiffen, wie fie fich den 
Nenfchen Shafefpeare zu denken bat; und mancher ift 
in Der Ungeduld Darüber zum Verzweiflungsſchluß ge- 
_ langt, der reale Shafefpeare fei nur ein Strohmann, eine 
Maske, eine Lüge gemefen. | 

Können in folcher Berlegenbeit feine Sonette aushelfen? 

An ihrer Echtheit ift nicht zu zweifeln; fie erfchienen 
noch zu Lebzeiten Shafefpeares (1609) und unter feinem 
vollen Namen, nachdem der Theologe und Drforder 
Gelehrte Francis Meres fchon 1598 ein Lob feiner „‚ge- 
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zuderfen Goneffe unter feinen Privatfreunden“ hatte druden 
laſſen. Zugleich ift von Lyrik, weil fie einen perfönlicheren 
Ton bat als das Drama, auch mehr perfönlicher Inhalt 
zu erivarfen. Goethe ift in den „Römifchen Elegien“, fo 
viel fie Dichfung enfhalten mögen, immer noch unmittel- 
barer zu fafjfen als 3. B. im „Fauſt“; Byrong „Fare thee 
well“, bei aller Gelbftheuchelei der Leidenfchaft, Elinge 
und ift aufobiographifcher als etwa fein „Manfred“. 
Aber wie unverftändlich, ja mwidernafürlich hat man 
diefe Gonetfe gefunden! Das Gefchlecht, das auf Shake— 
fpeate folgfe, ging an ihnen vorüber wie an Hieroglyphen; 
e3 beforgfe ziwar eine zweite Ausgabe (1640), aber nur 
weniger vollftändig als die erjte, efwas anders geordnet, 
ohne Verſuch einer Erklärung. Als Rome 1709 die noch 
erreichbaren Anekdoten über Shafefpeare zu einer Art 
Biographie vereinte, fcheint er die Sonette gar nicht ge- 
kannt zu haben. Dann hielt man fie für lauter Gedichte 
an eine ©eliebte, was am beften zeigt, wie oberflächlich 
fie zu Anfang des adhtzehnten Jahrhunderts gelefen 
wurden. Als man endlich unter dem Einfluß der Ro- 
manfif an ein genaueres Studium Shafefpeares ging, da 
entdedte man in ihnen fürchterliche Dinge: eine Liebe zu 
einem Freunde, die an griechifche Unfitten erinnerte, und 
einen Wahnfinn des Herzens für eine verheirafete Frau, 
eine Ehebrecherin, eine Berworfene, deren elendes Wefen 
der Dichter Elar durchſchaut und die er Dennoch in felbft- 
quälerifcher Glut umklammert. Das follte man dem 
hochſittlichen Hamletdichter zumuten, einem verheirateten 
Marne mit Kindern, einem offenbar fehr geachteten Mit- 
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glied der beften Londoner Gefellfchaft? Wer es glaubte, 
fagfe mit Zennyfons Freund Hallam von Ddiefen Rätfel- 
gedichten: „Es ift unmöglich, nicht zu mwünfchen, daß 
Shafefpeare fie nie gefchrieben hätte“. Eine plump-natu- 
raliftifche Auffaffung verband fich mif einer prüd-mora- 
Liftifchen Beurteilung, um das geeignetfte Material, Das 
wir zur Erhellung feiner Perfönlichkeit befigen, aus bei- 
liger Pietät von ihm fernzuhalten. Dem in fich gefpal- 
fenen, mwiderfpruchspollen Chor der Erklärer ift es bis 
heute nicht gelungen, diefe Mauer völlig zu durchbrechen. 
Bon Grund aus muß zu Werke geben, wer über diefe 
graufam verfannten Bekenntnifje ein unbefangenes Urteil 
anbahnen will. 2 

Was für Gefchichte ift eigentlich aus Den Sonetten 
berauszulefen ? 

Da ift zunächft eine Gruppe von 17 Goneften, die am 
Eingang der Driginalausgabe ftehen — fie brauchen deg- 
halb noch nicht durchaus Die erftgefchriebenen zu fein. 
Gie reden einem ſchönen Süngling zu, er möge feine 
Schönheit durch eine Vermählung fortpflangen. 

Der Gedanke liegt ung Heutzutage fern. Der mo- 
derne Mensch traut der Schönheit nicht fo viel Eigentverf 
zu, Daß er ihre mögliche Wiedergeburt in einem driften 
Leibe zum Ziele feiner ganzen Leibes- und Geelenhin- 
gebung machen möchte. Anders in der Zeit der Hod)- 
renaijfance. Da gab eg Gruppen von gebildeten Män— 
nern, die mit der Schönbeitslehre des Plato Ernft machten 
und in Der Mufik der Formen efwas Ööttliches verehrten. 
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Ein folcher Kreis hatte fich, kurz bevor Shakeſpeare nach 
London Fam, um Gir Philipp Sidney gefihart, der als 
Nenfch, Hofmann, Soldat, Staatsmann und Dichter von 
feinen Zeitgenofjen faft fchwärmerifch bewundert wurde, 
als hätte der griechifche Traum von einem in jeder Hin- 
ficht vollkommenen Menfchen fich in ihm verförperf. Sidney 
jelbft war von Derarfiger Begeifterung für die Schönheit 
ducchdrungen, daß er in feinem GSchäferroman „Arca— 
dia“, gedrudt 1590, von der Pflicht redet, fie nicht bloß 
durch Werbung zu ehren, fondern auch durch Liebe 
ieiterzupflangen: „Not only winning, but preserving“. 
Auch folle der Jüngling nicht zu lange damif warten, 
„venn Schönheit flieht, verfchlungen von der Zeit; zu 
ſpät kommt dann die Reue, wenn der Spiegel dich verflagt 
bor Deinem Antlitz“. Gidney hält dem Widerftrebenden 
das Beifpiel eines guten Haustirfes enfgegen, der recht— 
zeitig Die Dinge genießt, die fich nicht balten laffen. „Der 
eigne Vater kann mit Recht fich über dich beklagen, wenn 
Du fein Tun für dich zurück nicht zahlit mit Enkeln.“ Bis 
ing einzelne ift der Widerhall folder Reden in Shake— 
jpeares Sortpflanzungsfoneften — befonders im 3. und 
13. — berauszuhören. ©o tief find ihm diefe Gedanken 
gegangen, daß, er ihren Kern auch in fein Yugendepos 
„Benus und Adonis“ übernahm (163 ff., 745 ff... Er 
muß Die befreffenden Gtellen der „Arcadia“ fat aus- 
wendig gekannt haben. In einem vornehm-liferarifchen 
Kreis, wie es der des Gidney war, Eonnfe er mif folchen 
Motiven ficher fein, wenigftens nicht mißverftanden oder 
als bizarr belächelf zu werden. 
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Daß Shafefpeare zugleich eine mirkliche Perfon im 
Auge hatte, am eheften einen Adelsjüngling, der einer 
der Damals üblichen Kinderheicaten mwiderftrebfe, ift an 
jich durchaus möglich. Dichtern liegt es immer nahe, 
das, was fie mit Derfen verherrlichen, ins Leben zu über- 
tragen. Gpeziell von Shakeſpeare hat es Fürzlich Pro- 
fefjor Wallace aus Gerichtsaften eriwiefen, daß er noch 
in reiferen Jahren auf die Bitte der Barbiersfrau Mlount- 
joy, bei der er wohnte, ihrer Tochter zuredefe, den Lehr- 
ling des Hauſes zu heiraten, und mit Erfolg. 

Diefe erfte Goneffgruppe ift einheiflic) und in fich 
gefchloffen. Ihr Leitgedanke, die Sortpflanzung der Schön- 
beit durch die Liebe, wird — mif einer einzigen möglichen 
Ausnahme (126) — in Eeinem der folgenden Goneffe mehr 
angefchlagen; andere, reifere Eigenfchaften frefen am 
Sreund hervor, und dem weiblichen Verkehr neigt er fich 
fogar in gefährlidyem Grade zu. Das braucht nafürlich 
nicht ein Widerfpruch in der Dichfung zu fein, fondern nur 
eine Berfchiebung im Leben. Zu häufig und nachdrüdlich 
befonf der Dichter feine unverbrüchliche Treue, als daß 
wir ohne zwingenden Grund ihm zwei oder mehr Sreunde 
zufchreiben dürften. 

An diefe Gruppe der „Fortpflanzungsſonette“ mit ihrer 
durchaus mahnenden Tendenz reiht fich eine zweite von 
„Freundſchaftsſonetten“ fehr wechfelnden Tons (18—74), 
Die fich, wenn man der überlieferten Ordnung willig nach— 
gebt, als ein epifcher Zyklus nehmen laffen. 

Schön wie ein Sommerfag wird der Freund gefchil- 
derf (18). einen Jugendreiz möchte der Dichter ver- 
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jchont fehen von der Allverwüfterin Zeit (19) — aber 
bon Sortpflanzung feiner Schönheit fagt er bei diefer 
®©elegenbeit nichts mehr; oder vielleicht richfiger: noch 
nichts; Denn dieſe Frühſonette, die eine ganz frifche Be- 
fanntfchaft und Bewunderung verraten, Eönnen leicht vor 
der Sorfpflanzungsgruppe entftanden fein, die ſchon ein 
berfrauteres DBerhältnis bedingte. Dafür verfpricht er 
ihm jest (19) — und noch öfters — Unfterblichkeit durch 
Berfe. Eine zärtliche Sürforge und felbftlofe Hingebung 
dDrüdt er ihm in verfchiedenen meiteren Goneften aus. 
Dies ift zunächft der Grundton. 

Aber in vereinzelfen Andeutungen fchiebt fich alsbald 
eine romanhafte Geſchichte dazwiſchen, die eine über die 
Sortpflanzungsgruppe hinausgehende Phafe der Sreund- 
Schaft darſtellt. 

Der Dichter gewahrt, daß der Freund von der Natur 
zur Sreude der Frauen gefchaffen ift (20). Dagegen 
bat er zunächft nichts einzuwenden. Befigt er doch felbft 
eine Geliebfe, die fo fchön ift wie je ein Kind aus Mlutter- 
fchoß, obwohl dunkel an Gefichtsfarbe (21). An diefe 
wendet er ſich nach einer Weile direkt in einem Gonett- 
paar, das ihr fagen foll, wie fehr fie bei Tag und bei 
Nacht ihm vorfchwebt (27f.). Wieder nach einer Weile 
legt ſich etwas mie eine Wolfe zwifchen ihn und den 
Steund (33). Jener ift gefchädigt worden, dieſer mag 
fich fchämen (34). Der Sreund bat einen finnlichen Fehler 
begangen, den der Dichter, obwohl dadurch) gefränkt, 
zärtlich zu entfchuldigen fucht (35). Abgeriffen und tie 
zufällig melde£ fich ein Ton von Eiferfucht. Gefährlicher 
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zwar für die Sreundfchaft der Beiden ift zunächit der 
Unterfchied ihrer gefelljchaftlichen Stellung: der Jüng— 
ling ift reich und bochgeboren, den Dichter hat die For— 
funa ftiefmütferlich behandelt; jenen entehrt es faft, wenn 
er mif dieſem öffentlich verfehrf (36 ff.). Um fo erregter 
bricht dann die Klage hervor: der Sreund bat dem ohne— 
bin armen Dichter noch den Herzensbefiß genommen, die 
Geliebte (40). Aber auch das foll den Bund der beiden 
Männer nicht erfchüttern. Der Dichter findet fogar in 
der Ausgelaffenheit des Freundes etwas Anmufiges und 
Tatürliches (41), und er verfucht ſich einzureden, erſt 
durch feine Liebe zur Dame fei der Sreund zu gleicher 
Liebe veranlaßt worden (42). Endlich ſagt uns wieder 
ein Sonett an die Geliebte, wie fehr fich der Dichker in 
nächtlichen Träumen mit ihre befchäftigt, die Doch fo Dunkel 
ift, Daß der Schatten neben ihr hell erfcheint (43). Dffen- 
bar haben wir die „Dunkle Dame* in ihr zu erkennen, 
bon der uns fpäter die leßfe Gonetfgruppe in eigenem 
Zufammenbang ausführlicher berichtet. 

Der Kern der Gefchichfe ift alfo, daß fich ein Ddrei- 
ediges Verhältnis entwidelt hat. 

Abermals läßt fich ein liferarifches Modell nachmweifen, 
wodurch es Shafefpeare erleichter£ wurde, fich und andere 
für ein folches Problem zu erwärmen. Jeder Gebildete 
in London, jede Dame am Hof der Elifaberh Fannte da- 
mals den Erziehungseoman „Euphues“, Deffen Held einen 
Sreund Philautus hat und ihm alsbald die Geliebte weg— 
füngt. Philautus ift empört, aber zu ſchwach gegenüber 
dem Sreund, um ſich mit Gewalt durchzufegen: „Gott 
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wird die Beleidigung rächen.” Die Löfung kommt durch 
Das Mädchen felber, das fich einem Dritten zumendet. 
Aber es gab folche Dinge audy in der Wirklichkeit. 
Slefcher, Der Sohn eines Bifchofs, pflegte mit Beaumont, 
der aus adliger Familie ſtammte, nicht bloß Dramen zu- 
fammen zu fchreiben, in demfelben Haufe zu wohnen und 
abmwechfelnd denfelben Rod zu fragen, fondern die Beiden 
haften noch etwas miteinander gemein, was der Berichf- 
erſtatter Aubrey nur mit einem Gfernchen anzudeufen 
wagte. Die Elifabetbzeit, Hochpathefifch in Verſen, war 
im Leben durchaus nicht fenfimental. Daß der edle 
Steund des Goneffdichfers als deſſen erofifcher Wett— 
bewerber auftritt, braucht Daher — biftorifch betrachtet — 
Ducchaus nicht als unvornehm ing Reich Der Sabel ver- 
wieſen zu werden. 

Die nächften Sonette ſchweigen von der Liebe; andere 
Schwierigkeiten ftellen ſich der Freundſchaft enfgegen. 
Abmwefenheit des Jünglings entfacht die Gehnfucht des 
Dichters nad) ihm, fo daß neues Vertrauen ihn über- 
fommt, und neue Zärtlichkeit, Geduld, Bewunderung 
(44—60). Mißtrauen zeigt fi) am Freund: er glaubf 
im Tun des Dichters Niedriges zu enfdeden, findef ihn 
läſſig, d. h. nicht mehr fo eifrig wie früher im Lob feiner 
Perfon (vgl. 83 5), und behagt fich beffer in der Gefell- 
fchaft anderer (61). Enttäufcht fragt fich Der Sonettiſt, 
ob er nicht etwa mit zu viel Gelbftliebe die Dinge be- 
trachte (62). Er wendet fich dann durch geraume Zeit 
nicht mehr an den Freund, fondern fchreibt feine Berfe 
wie fragifche Mlonologe an fich felber (63— 8). An Alter 
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und Gterben denkt er dabei (63—5), an die Bergäng- 
lichkeit aller Dinge, auch der fchönften, und bricht end- 
lich aus in mweltjchmerzliche Gatire auf die verfchiedenen 
Menfchenklafjen, in Schilderung allfeitiger Verkehrtheit, 
in Todesfehnfucht (66), was man längft mit Dem Gelbft- 
mordmonolog des Hamlet in Parallele gefegf hat. Rings- 
um fieht er einen Sumpf von Schlechfigkeit und Falſch— 
beit, einen Zufammenbruch der Menſchheit (67), einen 
Abfall der Natur gegenüber früheren Tagen der Schön- 
beit (68). 

Es kommt wieder zu Direkter Ausfprache mit dem 
Sreund, indem der Dichter ihm offen erklärt, warum die 
Leute fein Wefen nicht mehr fo fadellos finden wie feine 
Geftalt: er fei „gewöhnlich“ geworden (69). Das fcharfe 
Worf common erinnert abermals an Hamlet, wo es ja 
der Dünenprinz vor verfammeltem Hof der Mutter ing 
Geficht wirft. Verdeutlichend heißt es im nächften Sonett: 
Zwar habe der Sreund eine reine, mafellofe Jugend hinter 
fich — eine Spur mehrerer Nahreszmwifchenräume feit dem 
Anfang der Beziehung —, indem er feils die Berfuchung 
nicht Fannte, teils fie überwand; dennoch liege „Argwohn“ 
wie eine Maske auf ihm und mindere feine Beliebtheit (70). 
Es ift Argwohn (suspect of ill), den der Sreund felbft zeigt. 
Man mag fi) an Gonett 61 erinnern, wo fich der Dichter 
gegen Schlimmdeufung feines Tuns Eräftig gewehrt hatte. 
Traurig fährt der Gonettift (71) fort: Vergiß meinen 
armen Namen, fobald ich aus diefer elenden Welt ge- 
fchieden bin; denn wenn du mich be£lagteft, Eönnte fie 
leicht deiner fpoften. ch felbft bin für Austilgung meines 
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Namens, weil ich mich deffen ſchäme, was ich bervor- 
bringe (72). Im Herbft des Lebens fühl’ ich mid), in- 
mitten der Jahreszeit, in der die entlaubten Bäume ver- 
ödeten Kicchenchören gleichen, wo vor kurzem noch die 
Böglein lieblich fangen'): liebe gut, was du bald ver- 
lieren wirft (73). Bin ich aber tot, fo laß dieſe Derfe, 
in Denen ein guf Zeil meines Lebens ftedt, als Erinne- 
rungsmal bei dir bleiben (74). Hiermit fchließt die Ge— 
dankenreihe; was folgt, gehört zu einer anderen Gruppe, 
morin Shafefpeare noch wärmfte Gehnfucht nach dem 
Sreunde hegt. Indem das Schlußgedicht nicht auf ein 
einzelnes Blatt, fondern auf die Gefamtheit der Sreund- 
jchaftsfonetfe hinweiſt, die der Sreund als Andenken be- 
halten möge, ergibt ſich Shakeſpeare felbft als deren 
Sammler und Drdner. 

Go kann man bei gutem Willen die Sreundfchaffs- 
ſonette 18—74 als eine fortlaufende Reihe verftehen, zu 
deren Anfang der Freund noch recht jung ift (22), während 
gegen Ende feine Jugend um ift (70). Ein direkter Be- 
meis, Daß man fie als folcye Reihe faſſen müffe, ift nicht 
zu führen; doch laffen es die ungeftörten Zufammen- 
hänge, die fich auf weite Gtreden hin ergeben, nafurgemäß 


u 


1) Bol. Spenfer, Schäferfalender 1579, Sanuar-Ecloge: 
You naked trees whose shady leaves are lost, 
Wherein the byrds were wont to build their bowre, 
And now are clothed with mosse and hoary frost 
Instede of bloosmes, wherewith your buds did flowre ... 
All so my lustfull leafe is drye and sere, 
My timely buds with wayling all are wasted. 
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erfcheinen. Unter allen Umftänden verdient die über- 
lieferte Anordnung einen ernften Verſuch, fie vernünftig 
zu finden; läßt fie fich halten, fo hat fie gegenüber allen 
freien Anordnungsverfuchen die Autorität des Verlegers 
für fich, Deffen Interefje dahin gehen mußte, Verwirrung 
nicht zu fchaffen, fondern zu verhüten. Auch braucht 
Diefe Reihenfolge nicht den wirklichen Sfufengang der 
Entftehung in allen Einzelheiten und vollftändig zu fpie- 
geln. Gie kann eine nachfrägliche Redaktion von feifen 
des Autors darftellen. Dichter pflegen ja folche Iyrifche 
Zyklen vor der Herausgabe noch efiwag zurecht zu renken, 
zu jäten, zu verbollftändigen, zu gruppieren. Endlich ift zu 
fragen, ob Francis Meres die Sreundesfonetfe Shafe- 
jpeares öffentlich gelobt hätte, wenn fie nur einzeln und 
in unverftändlicher Verſtreutheit vorhanden geweſen wären 
und nicht in einer fich felbft erflärenden Gruppierung, in 
einer für weitere Freundeskreiſe hergerichfeten handfchrift- 
lichen Sammlung. 

An Ddiefe zweite Gruppe ſchließt fich eine dritte von 
fürzerem Umfang (75—86), die ganz auf ein Sondermotiv 
gerichtet ift: auf Das Verhältnis des Dichters zu anderen 
Dichtern, Die den Freund befingen, und befonders zu 
einem beftimmten Nebenbuhler hervorragender Art. 

An die Spige geftellt ift eine allgemeine Klage an 
den Sreund über Bernadhläffigung durch ihn, über Gehn- 
fucht nach einem Blick von ihm (75); längere Befannt- 
jchaft der Beiden und eine Trübung ihres Verkehrs ift 
alfo bereifs vorausgefegt. Gollte der Grund darin liegen 
— ſo fragt der Gonettift —, Daß er den Geliebten immer in 
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der alten Weiſe preift und nicht nach neuer Pracht der Rede 
feachtef, nach Modeſtil und feltner Wortverbindung (76)? 
Um fich zu entlaften, fendet er dem Freund ein finniges 
Gefchenf: ein leeres Tagebuch, gezierf mit einem Spiegel 
und einer Ubr, und fagt ihm voraus: Was Du Ddarein 
Schreibft, wird dir fpäter wie etwas Neues enfgegenfreten; 
jo oft du das Alte wieder lieft, wird es dich fördern und 
zu neuen Eintragungen anregen (77). 

Dennod; gelingt es gelehrten Autoren, fich den Sreund 
zum Mäcen zu gewinnen (78). Aus feiner Alleingunft 
gefallen, vermag Shakeſpeare nicht mehr fo günftig zu 
fchreiben ; feine Muſe wird krank (79). Ein befferer Dichter 
Darf jegt den Namen des Sreundes als den eines Gönners 
gebrauchen; mit edlem Stolz fegelt er wie ein hohes Schiff 
. einher (80). Obwohl gekränft, ift fich Shafefpeare doch 
bewußt, Daß e8 feine Derfe find, durch die der Sreund 
forfleben wird bis zu noch ungeborenen Geſchlechtern (81). 
Die Widmungsgedichfe der andern find mit überfpannter 
Rhetorik abgefaßt; für das Wefen des Freundes paffen 
beffer fchlichte Worte der Wahrheit (82); zu feiner echten 
Grhönheit gehört Feine Schminke (83). Laß Dich nicht zu 
jehr loben (84)! Die andern fchreiben gufe Worte, ich 
denke gufe Gedanken (85). 

Es gab am Hof der Elifaberh gar manchen frei- 
gebigen Edelmann, den hungrige Reimer mit Widmungen 
beftürmten. Auch Dichter mit ftolger Rhetorik und Erampf- 
hafter Driginalitäfsfucht waren mehrfach vorhanden, fo 
daß wir nicht hoffen dürften, auch nur den Haupfrivalen 
herauszufinden, hätte Shafefpeare nicht im letzten Sonett 


— — 
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Diefer Gruppe fehr deutliche Anfpielungen auf ihn beigefügt. 
Uber da wird ung gefagf, daß „Nachtgefährten“ (com- 
peers by night) diefem geholfen häffen, über menschliche 
Kraft (pitch) hinaus zu fehreiben, als follte Shafefpeare 
fich totgefchlagen fühlen; ein freundlicher „Hausgeiſt“ (fa- 
miliar ghost) verforge den andern bei Nacht mit Wiffen, 
Dennoch habe ſich Shafefpeare durch defjen Giegesprablerei 
nicht erfchreden laſſen (86). Das gebt, wie Profeffor 
Minto entdedt bat, unverkennbar auf die „Hymne an Die 
Nacht“ (The Shadow of Night), die Der Homerüberjeger 
Chapman 1594 veröffentlichte. In der Borrede dazu 
rühmt fich nämlich Chapman, die Dichtkunft Habe fich 
wie ein himmlifcher „„Hausgeift“ von ihm durch Befchtod- 
rung, Saften und Wachen, ja durch Tropfen der Geele 
gewinnen laffen — anderen werde fie ſich auf bloßes 
Liebeswerben hin nicht preisgeben‘). In der Hymne felbft 
ruft Chapman die Nacht an um eine Tränenflut, damit er 
rafch den Schiffbruch der Welt bemweine, und um Schlaf, 
Damit feine Geele, ungeftörf von den Sinnen, in höchfter 
Kraft das Reich der Kunft beberrfche?). Seine Worte 


!) Now what a supererogation in wit this is, to think 
Skill so mightily pierced with their loves, that she should 
prostitutely shew them her secrets, when she will scarcely 
be looked upon by others but with invocation, fasting, 
watching; yea, not without having drops of their souls like 
an heavenly familiar. 

2) Let soft sleep 

(Binding my senses) loose my working soul, 
That in her highest pitch she may control 
The court of Skill, compact of mysery. 
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ſollen wie Donnerkeile mit himmliſcher Artillerie jedes 
Ohr durchbrechen, damit jede Seele erſchreckt herankomme 
und zuhöre. Das ſtimmt genau zu den inhaltlichen An- 
Deutungen des legtgenannten Soneits, ſowie zu Den ftilifti- 
fchen der früheren Gonefte über die Rivalen; mehrfach 
bat Shafefpeare fogar charafteriftifche Wörter von Chap- 
man parodiftifch übernommen. 

Diefe dritte Gruppe gipfelt demnach in der Verfpot- 
fung einer literarifchen Abjonderlichkeit, während: fie zu 
Anfang den damaligen Widmungsunfug ftreift, gewiß 
mebr in fatirifcher als in elegifcher Abficht. Entftanden 
ift das letzte Sonett (86) offenbar im Jahr 1594 oder 
furz darauf; die barode Jugendleiſtung Chapmang war 
den Londoner Literafurfreunden bald aus dem Gedächt- 
nis entſchwunden. 

Die übrigen Sonette an den Freund, nämlich 837— 126, 
zerfallen in Fleine Partien und einzelne Stüde; fie wider- 
ftreben, ſoweit ich fehe, einer zufammenhängenden Deu- 
fung; man kann fie fteeng genommen nicht eine Gruppe, 
fondern nur eine ungeordnefe Maſſe nennen. 

Zunächſt Elingf in einem Bündel von vier Goneffen 
(87— 90) die Trauer des Dichters ob der Abkehr des 
Sreundes bon ihm wieder an, der an ihm Schwächen 
fehe, was an Nr. 49, 58, 61 erinnert. Es folgen Ber- 
fiherungen unmandelbarer Treue (91—93), ähnlich wie 


!) Then like fierce bolts, well ramm’d with heat and cold 
In Jove’s artillery, my words unfold, 
To break the labyrinth of every ear, 
And make each frighted soul come forth and hear. 
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fie ung längft begegnet find; eine Warnung vor denen, die 
falt und unbeweglich find (94); zärtliche Vorwürfe über 
jugendliche Ausgelaffenheit und „Sünden“ (95f.), unge- 
fähr wie oben in Nr. 35. Noch weiter zurüd, zur erften 
Phafe ungefrübter Bewunderung für den fchönen, blumen- 
gleichen Nüngling, wie in Nr. 18, führen ung zwei So— 
neffe (97f.) — wenn fie nicht etwa gar einem Mädchen 
gelten, wie man dies vom folgenden (99) ziemlich ficher 
fagen darf: was hier der Dichter vom Veilchenduft, der 
Lilienhand, dem Strauß von hellen Haaren an der be- 
jungenen Perfon andeufet, paßt ohne Zmeifel beffer zu 
einer weiblichen als zu einer männlichen Geſtalt. Dies 
Goneff bat überdies einen Vers zu viel; fpäfer wird 
fi) noch eines finden (145), das an ein zierlicheg Sräu- 
lein gerichtet ift und ebenfalls im Bau von der üblichen 
Sonettform abweicht. Neben dem Sreund und der dunf- 
len Dame hat es offenbar noch eine Geele in London 
gegeben, für die ſich Shakeſpeare zärtlich ermärmte. 
Auf einmal macht fich der Dichter Gedanken, daß 
er den Sreund zu lange nicht mehr befungen habe und 
nicht ohne Unterlaß befinge (100-103): ein breiterer 
Ausdrud für Andeutungen, die uns längft in Nr. 61 7 
und 83 5 begegnefen. Drei Jahre find es, feitdem er 
ihn Eennen lernte; aber immer gleich ift Die Jugend— 
ſchönheit des Geliebten (104), ſowie die Sympathie des 
Gonettiften für ihn (105). Die höchſte Schönheitsfchilde- 
rung Der Alten war nur eine Weisfagung auf ihn (106): 
abermalg eine feilmweife Wiederholung (vgl. 53). Sollte 
Shakeſpeare dieſe Doppelftüde von feiner Sammlung 





XIX 


der Sreundfchaftsfonette als mindermwertig mit Abficht 
ferngebalten haben ? 

Aus der Umgießung bekannter Motive fällt dann fcharf 
heraus ein politifches Sonett (107). Daß die „fterbliche 
Luna“ ihre Berbüllung (eclipse) erlitten habe, gibf nur 
Ginn, wenn man das Räffelmorf auf den Hingang der 
Königin Eliſabeth 1603 deutet; hatte fie fich doch in 
ftändiger Weife als Mondgöftin verberrlichen Lafjen. 
Die Weisfagungen der „Unglüdspropheten“ find Die 
Stimmen derer, die nach ihrem Scheiden den Tieder- 
gang Englands erwarteten; ftaff deſſen krönt fich eine 
bisher ungemwiffe Hoffnung „mit Erfüllung“, und der 
Stiede wird auf unabfehbare Zeit gefichert: Lieft man 
in „Heinrich V.“ nach, mie fich Shafefpeare der ftefen 
Kriegsgefahr vom unabhängigen Schottland her bewußt 
war und tie eifrig er für die Perfonalunion der beiden 
Reiche Stimmung machte, fo wird dieſer Sreudentuf über 
die Befteigung des englifchen Thrones durch den Gchof- 
ten Jakob I. und die Verwirklichung der großbrifannifchen 
dee begreiflih,. Was Shakeſpeare gleichzeitig über 
eigene Furcht (mine own fears), Die er einft unter Elifabeth 
hegen mußfe, und jegf über feine „Befiegung des Todes“ 
(Death to me subscribes) andeufef, wird ebenfalls Elar, 
wenn man fich der gefährlichen Außerung Eliſabeths 
über „Richard II.“ erinnert!); es ift bisher noch nicht 
gelungen, für den „Richard II.“, den fich die Effer-Ver- 
ſchwörer (1601) am Abend vor dem Losbruch vorfpielen 


) An Lambarde: „I am Richard II. Know ye not that?“ 
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ließen, einen anderen Tert als den Shakeſpeareſchen zu 
erweifen. Dom Freund wird gefagt, daß er unter Elifa- 
beth ins Gefängnis geworfen (confined doom), unter dem 
neuen Herrfcher aber „mit Balfam“ übergoffen wurde: 
das ift eine fo realiftifche Angabe, daß fie ung ganz 
befonderg helfen wird, feine Perfon zu beftimmen. — 
Das nächſte Sonett (108) fegt den Gedankengang for. 
Es ift ein Rüdbli€ auf alte Tage, als der Freund nod) 
Feine Runzeln hatte. Wie damals fagt der Dichter „edler 
Knab’ zu ihm. Biel Unbill der Zeit ift inzwifchen über 
den Geliebten Dahingegangen, aber unerfchüfferlich ift 
die Liebe des Goneffiften zu ihm geblieben. Die beiden 
Gedichte nehmen ſich aus, als hätte fie Shafefpeare dem 
Bejungenen 1603 als Glückwunſch gefendet. 

Dann geht das Wirrfal weiter. Bald ift der Dichter 
mitten in Der Stimmung der Trennungsperiode, als ihm 
der Sreund mißfraufe (109, 111 f.); bald fcheint das 
Berhälfnis der beiden noch ungetrübt (113 f.); bald ift alle 
Herzensirrung vorbei (110), die alte Sreundfchaft feiter 
erprobt (115f.), Schweigen, Abkehr und Vorwürfe weg— 
erklärt (117f.), Die Leidenschaft für die „Sirene“ über- 
wunden und Dem Freunde jede Unfreundlichkeit abgebeten 
(119f.). Plöglich verfegt ung ein Proteftfoneft (121) 
zurück in Die Periode Der Berleumdung, ungefähr tie 
61, und Dann wedt ein Gefchent vom Sreunde neue Ge- 
Löbnifje unmandelbarer Treue (122 f.). 

Gegen Ende fallen wieder zwei politifche Sonette 
auf (124f.).. Das eine handelt von „zertrefenem Auf- 
ruhr“, in „heutiger Welt“ unternommen von den Leuten 
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der Mode, von „Narren der Zeit“, die den Frevel fo 
gufmüfig begingen, daß fie Darüber das Leben verloren: 
das ift eine Durchaug zufreffende Charafteriftif des Auf- 
ftandes, den der Graf Eſſer mit einigen vornehmen 
Sreunden im Februar 1601 Eindlich unternahm und mit 
dem Kopf büßfe. Der Freund (Fortune’s bastard) muß 
in feinen Gfurz vermwidelt gemwefen fein. Das andere 
Sonett verweilt mifleidig auf dem Untergang fo berr- 
licher, von der Königin felbft früher begünftigter Männer 
und berfichert Den gefallenen Freund der Treue, froß 
gefährlicher „Zwiſchenträger“ (informer). Die Lifte der 
Berdächtigten von 1601 ift heute noch im Londoner Re- 
cord Office zwifchen den Akten des Efferprozeffeg zu fehen; 
wäre Shakeſpeare als der Dichter von „Richard IL.“ 
Darauf gefegt worden, fo bäffe er leicht binnen kurzem 
verfchiwinden können. 

Den Schluß diefer bunten Menge von Gonetten bildet 
ein undollendefes (126); in Der zweiten Zeile ift der Tert 
nicht in Drdnung!), die beiden legten Zeilen fehlen ganz. 
Es enthält eine Mahnung an den Sreund, der noch als 
Knabe angeredet wird, die Forderung der Natur zu 
begleichen, entftand Daher am eheften im Zuſammenhang 
mit der erften Gruppe, den Sortpflanzungsfonetten. 

Bon Redaktion kann hier Feine Rede mehr fein. Bei 
den politifchen Goneffen ift die unchronologifche Solge, in 
der fie erjcheinen, am auffälligften: die von 1603 kommen 
zuerft, lange Danach erft die von 1601. Gleich ihnen 


) Dost hold Time’s fickle glass, his sickle, hour. 
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mögen auch einige rein private, die auf das ganze Sreund- 
fchaftserlebnig zurüdbliden, nach) Der Sammlung ent- 
ftanden fein, die 1598 Meres vorlag; mwenigftens ift Eein 
üſthetiſcher Grund zu entdeden, der Shafefpeare veran- 
laßt haben Eönnte, Perlen wie 116 und 119 von ihr aug- 
zufchließen; dieſer Werfunterfchied gegenüber den Wieder— 
bolungsfonetten, die fich auf frühere Stadien der Sreund- 
fchaft beziehen, ift bemerfenswerf. Wer endlich ein jo 
unfertiges Gonett wie 126 in Die Prefje gab, ift felber 
gewiß Kein Berufsſchriftſteller geweſen; Autoren der Elifa- 
befhzeit hatten, obwohl nicht die beften, fo Doch befjere 
Drudgepflogenheiten. 

Noch eine vierfe und legte Gruppe (127—152) ift in 
fi) geordnet und nach außen fiharf abgerundet. Gie 
enthält lauter Gonefte, die fich auf die Dunkle Dame 
beziehen; Die meiften find auch an fie gerichfef; es ift 
Daher nafürlich, daß man fie von den Sonetten an den 
Freund abrüdfe und gefondert ans Ende ftellte. 

Das Eingangsſonett (127) Elinge programmatifch: 
ſchwarz ift die Geliebte und Doch ſchön, während andere 
mit aufgefärbter Salfchheit Eünftlich beftechen. Der Dichter 
redef zum Lefer; er gibt für dag Solgende den ftimmen- 
den Afford an; er ftellt das Motiv auf — ſchön, obwohl 
ſchwarz —, das poefifch ausgebaut werden fol. Ein 
Redaktor hätte Fein marfanteres Portal bauen können. 

Das nächfte Sonett (128) führt ung Die Geliebte an- 
ſchaulich und freundlich vor, wie fie als Meifterin auf 
dem Virginal fpielt, jenem Vorläufer des Spineffs, auf 
dem fich Elifabeth und ihre Hofdamen gerne hören ließen. 
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„Meine Muſik“ redet ſie der Dichter an und wünſcht, 
wie ihre Finger die Taſten berühren, ſo ihre Lippen zu 
küſſen. Den ſinnlichen Gedanken ſpinnt er (129) weiter 
und zwar im Ton der Selbſtwarnung: Luft iſt nur fchein- 
bar ein Himmel, würde aber fatfächlich in eine Hölle 
führen. Mit derbem Wirklichkeitsfinn geſteht er ſich: 
ihr Außeres ift gar nicht verführerifch, und ihre Stimme 
klingt gar nichf wie Muſik (130). Dunkel find auch ihre 
Taten (132). Dennoch findet er fie reizend, fehnt fich 
nach ihre und wünfcht ihr Auge auf fich zu lenken: in Diefe 
Anfangsphafe feiner Liebesgefchichte paffen am beften die 
beiden Goneffe 27 f., Die feine Sehnſucht nach ihr in nächt- 
licher Stille und Sinfternis ausmalen und uns bald nach 
dem Anfang der an den Sreund gerichteten Gruppe be- 
gegnet find, wo fie auf Die Trübung der Sreundfchaft 
vorbereiteten. 

Jetzt eine Wendung: mit einer Derwünfchung wirft 
er ihr vor, daß fie feinen Freund gefefjelt hat, der ihr 
gegenüber völlig wehrlos fei (133f.). Aber fo viele fie 
auch vor ihren Triumphwagen fpannt, Willliam) bleibt 
ihr Doch zu Willen (135f.); er kann fich ihres Reizes, 
ihrer pretty looks nicht erwehren (137-—139); er muß, 
obwohl ihm jede Abficht auf Liebesgenuß ferne liegt, 
ihrem „ftolgen Herzen“ als Sklave dienen (140f.). Als 
Ehebrecherin ift fie ihm bekannt, und Dennod) bittet, fleht er, 
wie ein Kind zur Mufter, um freundliche Aufnahme (142f.). 

Hiermit ift Die Liebesgefchichte voll enthüllt, und es 
folgt Durch geraume Zeit nur Iyrifche Ausmalung der fo 
gefchaffenen Verhältniſſe. 
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Dies gefchieht zunächt in einem Gonettpaar mit An- 
klängen an Marlowes „Sauft“, aus dem Ghafefpeare 
befanntlidy audy den Namen Mephiſtopheles in die 
„Zuftigen Weiber von Windſor“ übernommen baf. Er 
fühle fich) von zwei Geftalten umkämpft wie der Witten- 
berger Profefjor: von einem Engel des Lichfs und der 
Stärkung — dag ift der Freund; und von einem Geiſt 
des Dunkels und der Berziweiflung — Das iſt die Ge— 
liebte (144). Indem die beiden um ihn ringen, wie wird 
es feiner Seele gehen? Gol ich dieſe hingeben, fragt 
er fi), Da doch unfere Lebengfrift jo Eurz ft? Wie 
Sauft im entfcheidenden Monolog, bevor er fich der 
Magie ergibt, geringfchägig nach dem Endzwed der 
Philofophie, der Medizin fragt, fo bier der Dichter: 
„ft Diefes deines Leibes Endzweck?“ Der alte Mann, 
der bei Marlowe warnend an Fauſt heranfritt, verliert 
den Leib an Den Teufel, aber feine Seele wird gereffef: 
fo will bier der Dichter, daß feine Geele lebe durch ihres 
„Dieners Schaden“ (146). — Zwiſchen Diefe zwei zu- 
jammengebhörigen Gonette ift im Driginaldrud ein ganz 
fremdartiges Gedicht (145) geraten, das fich zugleich 
Durch Fürzere Verſe und fändelnden Ton als Einfchiebfel 
verräf. Es Handelt von einel liebensmwerten, gufherzigen, 
Scherzhaft gewährenden Geliebten (vgl. 99), grundver- 
Ichieden von Der bedenklichen und £yrannifchen Dame der 
Gonette ringsum. Gein Borfommen an Ddiefer völlig un- 
‚gehörigen Stelle ift ein mweiferes Zeichen dafür, daß nicht 
eine forgfame Schriftftellerhand die Drudlegung verforgte. 

Des weiteren fehildert der Dichter der Dame den 
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Kampf, den Dernunft und Leidenfchaft, Stolz und Skla— 
berei, Gemiffen und Liebe in Ihm ausfechten, zum Zeil 
mit fehr ftarfen Worten. Im vorlegten Goneft der 
Gruppe (151) macht er ung noch recht klar, wie das 
gemeint ift. Indem er vorausſetzt, als häffe fie einen 
Sehler an ihm betont (urge not my amiss) und fein 
Liebesgerede gemwiffenlog genannt (no want of conscience 
hold it), hält er ihr entgegen, daß er bisher trotz des 
Bemußtfeins, fie zu finnlicher Liebe bannen zu können 
(my soul doth tell my body that he may triumph in 
love), die geiftige Liebe (my nobler part) bewahrt babe; 
allerdings würde diefe ins Niedrige umfchlagen, wenn 
jie felbft von ibm fich wenden wollte (thou betraying me): 
nur Gemifjenhaftigkeit fei alfo aug feiner Liebe und echten 
Teigung hervorgegangen. — Überrafchend bringf dann 
das legte Sonett eine runde und endgültige Abfage: 
All my honest faith in thee is lost, Deine Gchönbeit 
ift eine Lüge (152). Wie der Anfang der Gruppe, fo 
wäre der Schluß eines Eräftig abEnofenden Redaktors 
würdig. 

Hat Shafefpeare dieſe Soneffgruppe feinem Freunde 
mitgefeilt, wie manche Anfpielung auf Diefen anzu- 
deuten fcheint, fo ift defjen öfters erwähnter Argmohn 
begreiflich. 

Angehängt find zwei Goneffe (153Ff.), die längft als 
Überfragungen eines Gedichts in der „Griechiſchen Antho- 
logie“ erfannt find (Shakeſpeare-Jahrbuch 1878) und 
mit den bisher behandelten Perfonen in feinem erficht- 
lihen Zufammenhang ftehen. 
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III 

Setzen wir uns nun die ſchärfſte Brille der Moral 
auf, um das in den Sonetten Vorgetragene vom Gitten- 
ftandpunft aus zu prüfen. 

Die Vermutung widernafürlicher Gefellen, als hätte 
die Liebe zum Freunde finnliche Ziele gehabt, wird am 
laufeften widerlegt Durch das Sonett (20), worin deffen 
Erſchaffung erzählt wird: die Natur hatte ihn zuerft als 
zartes Weib gebildet, formfe ihn aber, felbft verliebt, 
zu einem Manne um und bat ihn gerade dadurch vom 
Dichter gefrennt (me of thee defeated); Srauen mag 
er jeßf ergößen, der Dichfer wünfcht nur feine Herzeng- 
neigung. Man kann innerhalb der Anftandsgrenzen 
nich deutlicher reden. 

Die Liebe zur Dunklen Dame ift ebenfalls mißdeutet 
worden, weil man fich bei oberfläcdhlichem Lefen ftaft 
an die angeführten Tatſachen und Entfchlüffe ungebühr- 
lid) an gemiffe ftarfe Anklageworte hielt, mif denen der 
Dichter fich felber reichlich bedenkt: üble Taten (harmful 
deeds 111), Schmach (a waste of shame 129), Günde 
(141), zwanzig Eidbrüche (152). Gieht man genauer zu, 
fo beftehen Die üblen Taten in feinem Erwerb als Schau- 
fpieler; die Schmach finnlicher Liebe weiſt er felbft als 
den Weg zu einer Hölle von fich: Die Sünde feiner Liebe 
ift, wie nachdrüdlich befont wird, nicht Förperlicher Art, 
fondern liegt ausschließlich in feinem Herzen; und Die 
zwanzig Meineide, Die er mit ihr beging, gelten nur feiner 
Behaupfung, daß fie gut, wahr und beftändig fei: das 
waren „Lügen“. Wahr ift, daß er fid) von einer Perfon 
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feffeln ließ, die eine Vergangenheit hatte. Aber das ift 
eine Gache des Gefchmads oder, wie die Alten gefagf 
hätten, eine Laune des Liebesgoffes, für die niemand 
fann. Nicht fein Tun ift anftößig, nur dag feiner Parf- 
nerin, und allenfalls feine Rhetorif. 

Auf Mißdeutung war er felbft gefaßt und hat da— 
gegen für den, der hören will, auf das nadydrüdlichite 
profeftier. Als „vulgar“ weiſt er eine Gfandalaus- 
deufung von ſich (112); „falſche Ehebrecherblide‘ und 
„Buhlerſinn“ haben jene, die fein „fpielend Bluf“ (spor- 
tive blood) niedrig auslegen (121). Daß auch der Freund 
ihm Niedriges zutraut, wird geradezu Die Urfache der 
zeitweiligen Entfremdung zwifchen den beiden (61, 70). 
Shafefpeare hätte dem ſchiefen Eindrud, den er von feiner 
farbenfatten Rhetorik felbft erwarfete, kaum fchärfer mit 
Wort und Sabelführung entgegenarbeiten Eönnen. 

Barum hat er fich dann fo verfänglich ausgedrückt ? 
Das gehörte unerläßlich zur Stilkunſt der Eliſabethzeit. 
„Armſelig kahl“ nennt er felber den Kiel, der nicht ein 
wenig Glanz auf feinen Stoff kann Ienfen (84). Lüßt 
er Durch den Mund Hamlets nicht auch den ©chaufpieler 
vor Zahmheit warnen? Bei aller Seinheit und Gelbft- 
bebherrfchung, die zur „Bescheidenheit der Natur‘ gehören, 
jfolle aus feiner Aktion doch ein „Gießbach, Sturm und 
Wirbelwind von Leidenschaft“ Herausfommen. ntenfiv- 
jtes Leben darzubieten war immer Shafefpeares Haupt- 
zweck; Daducch ift manches anftößige Wort in feine Dramen 
geraten, wo es mwenigftens nur driffe Perfonen Eompro- 
mittierf; bier, in der Lyrik, in der erften Perfon vor- 
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getragen, wirken ſolche Ausdrüde ungleich auffälliger. 
Gpenfer, ein Dichter von puritanifcher Gittenftrenge, bat 
fich in den Sonetten an feine Braut und Frau, die er 
gelegentlich als „edle Heilige“ und „reichften Tugend- 
fchag“ feiert, mit Rüdficht auf Diefe poetifche Mode nicht 
wähleriſcher ausgefprochen:: er redet von ihrer „ausgelafje- 
nen Wonne freien Willens“, von ihrem „ftolzen Herzen“ 
und „allen ihren Fehlern“ (10), von ihrer „panther— 
artigen Grauſamkeit“ (53), ihrer „ſteinharten Fühlloſig— 
keit“ (54) und „£igergleichen Blutgier“ (56); mit „Schlau- 
beit“ bat fie ihn ing „trügeriſche Meg“ gelodt (37); die 
Liebe zu ihr ift ihm eine Krankheit des Herzens und des 
Leibes (50); als wäre eine Bekehrung nötig, ſchlägt er 
ihr zu Neujahr vor: „Vermeiden wir des alten Jahres 
Sünden“ (62). Mit folcher Überhigung ift in aller 
Literatur der Elifabekhzeit zu rechnen. Wer ihren natura- 
Liftifchen Kraftjtil nicht plump auffaßt, fondern Dahinter 
den forgfam bofjelnden Künftler erkennt, wie er überall 
die Lichter und Die Schatten auffegt, Eann fich viel prüde 
Berurfeilung erfparen. 

Bon der Schilderung des Sreundes ift im Guten wie 
im Böfen ebenfo viel abzuziehen, wenn man dem Dichter 
nicht kraſſe Widerfprüche zumuten will. Bald fchreibt 
er ihm einen finnlichen Fehltritt zu (sensual fault 35), 
„Ausgelaſſenheit“ (96), „Sünden“ und „Lafter“ (95), ja 
ein „Berbrechen‘“ (120); bald ftellt er ihm ein Zeugnis 
mafellofen Lebens durch Die ganze Jugend aus (70), 
betont feine „Reinheit“ und wendet das Wort „Heiliger“ 
(144) auf ihn an. Ein Lefer der Eliſabethzeit verftand 
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ſolchen Überfchwang der Verſe und nahm eine mittlere 
£inie als ungefähre Wahrheit an. Ähnlich wird man 
guf fun, auch) das Schwarz in Schwarz, mit dem Die 
Geliebte — die unerweichlichel — ausgemalt ift, nicht 
ganz als bare Münze zu betrachten. 

Gelehrfe, die lange und gründlich in Diefe Schein- 
glut der Elifabethliteratur geblidt haben, find manchmal 
zur Anficht gelangt, dieſen Gonetten fehle überhaupt jede 
reale Unterlage nennensmwerter Art; fie feien nicht bloß 
überfrieben im Ton, fondern erfonnen im Wefen. 

Als Beweis für ſolche Hyperkritik wird angeführt: 
daß Die ganze Gattung des Sonetts feit ihren Vätern 
Dante und Petrarca fich um den Preis vornehmfter Weib- 
lichkeit drehe, die ebenfo fchön und edel wie unnahbar 
fein muß, Daher dem mirklichen Leben innerlich ferne 
fteht; daß in England der bedeutendfte Borläufer Shafe- 
fpeares auf diefem Gebiete, Gidney, feine Stella, die er 
als Aftrophel befingt, ausdrüdlich als eine Berförperung 
der Tugend Hinftellte und fi) fogar in Profa über die Un- 
wahrheit der meiften Liebesfoneftiften Iuftig machte; daß 
von der Veröffentlichung feiner Gonette 1591 an eine 
Slut ähnlicher Zyklen Iosbrach, die vielfach rein alle- 
gorifch Zlingen; daß alfo Shakeſpeare einer Modeform 
gehuldigt babe, deren reiche Tradition ihm leicht den 
Mangel an Erlebniffen erfegen Eonnte. 

Dagegen ift aber einzuwenden, Daß gerade Shake— 
fpeare fich mif größter Eigenfraft, wie gar Fein anderer, 
bon der Tradition des Goneffes, von der englifchen wie 
bon der franzöfifchen und italienifchen, in weſentlichen 
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Dingen befreit bat. Er allein liebf einen fchönen Jüng— 
ling, ſowie eine Dame, die eigentlich nicht ſchön und nicht 
edel if. Er allein rät zu Fortpflanzung der Schönheit 
durch Die Ehe, wendet ſich gegen einen individuellen 
Dichterrivalen und fendet feharfe Abfagen aus. In 
ſolchen Haupfzügen find die Erlebniffe, Die er voraug- 
ſetzt, originelle. 

In Einzelheiten ift er natürlich der Beeinflufjung 
durch feine Vorgänger nicht entronnen. Jedem Künftler 
geht es fo, Daß er Gtillinien, die er gemöhnt ift, ing 
Wirklichkeitsbild hineinträgt. Die Graufamfeit der Ge- 
liebten, ihr Muſikſpiel, dag Fieber des Dichters, Der zu 
Todesfehnfucht gefrieben wird und dennod) ewige Treue 
fchwört, die Mahnung des Freundes, die Abiveifung der 
Bernunft, die lang bingezogene Stimmungsmalerei ohne 
rechfe Handlung gehörten zum ftändigen Hausraf der 
Gattung feit Petrarca. Mit den Franzoſen, die um Die 
Nitte des 16. Jahrhunderts das Sonett pflegten, fpe- 
ziell mit Ronfard, feilt Shakeſpeare dag aus Horaz 
ftammende Gelbftgefühl, der geliebten Perfon dichterifche 
Unjterblichkeit fichern zu können; auch die Erzählung, 
wie die Natur ihre Schönheit gefchaffen habe (20); an 
du Bellay erinnert fein häufiger Gedanfe an die Ver— 
mwüftungen, die die Zeit anrichtet, felbft an Werfen von 
Stein und Erz. Der Geliebten den Umgang mit einem 
andern und fogar Eidbruch vorzumerfen, hatte der ältfefte 
Gonettift Englands, Wyatt, aufgebracht und hiermit die 
ganze Gattung für feine Landgleufe in ein realiftifches 
Fahrwaſſer gelenkt. Am meiften Anregung aber dankte 
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Ghafefpeare der Liebeslyrik feines wenig älteren Zeit- 
genoffen Gidney. Diefer gab ihm in den Aftrophel- 
fonetfen das DBeifpiel, eine Dame mit Augen von 
fhwarzer Sarbe — dem Gegenteil von Schönheit — 
zu befingen, als verheirafet fie zu befchreiben und ihre 
unglüdlichen Eheverbältniffe zu befonen; ihr Gatte wird 
geradezu ein „teicher Narr“ genannt. Gidney fpielt 
auch Ddireff auf ihren Namen an: Lady Rich; was 
Shafefpeare über den Namen feiner Dame (151 s) an- 
deutet, ift ung leider nicht fo verftändlich, Liegt aber auf 
derfelben Linie. Gidney hatte bereits die Rolle des 
Freundes aufgebracht, der vor fündhafter Luft warnt; 
Shafefpeare übernahm fie auf ſolche Weife, daß er in 
eigener Perfon für den geliebten Jüngling forgt und 
bangt. Gidney wehrte fich bereits gegen rivalifierende 
Dichfer, die mit „neumodifchen Tropen“ und „feltfamen 
Bergleichen“ prunfen, während er nur fchreibe, was in 
Wirklichkeit vorliegt; das fteigerte fich bei Shakeſpeare 
zur Abwehr eines beftimmten Rivalen, der mit folchen 
Mitteln an feinen Sreund fich herandrängt. Sittenrichter, 
Schautzengel, antike Gefchichte, Tagespolitif, Aftrologie, 
Landfchaft, Prozeßmotive fpielen bei Gidney herein, und 
ähnlich bei Shafefpeare; jener redet von feinem Berufs- 
freiben als Militär und Staatsmann, diefer von feinem 
Erwerb als Gchaufpieler; beide verbreiten fich gern über 
ihre Reifen und Reifebeobachtungen; jeder folche Aus- 
bli® auf ferner liegende Dinge aber wird ſchließlich mit 
geiftreicher Wendung zurüdgeleitet zur geliebten Perfon, 
felbft wenn diefe Wendung einen gefuchten und gefünftel- 
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ten Eindruck macht. Gidney hatte fich nicht gefcheuf, 
einen fittlichen Sehltritt einzugeftehen, und Shakeſpeares 
Rhetorik fucht ihn mit Gelbftanflagen noch zu über- 
bieten; gleich jenem will er feine Geiftesgaben unge- 
nügend vermendef haben; und wie Sidney fich fehließ- 
lich freuf, Durch feine Liebeswirren den Ulnterfchied 
zwiſchen Gift und echter Liebe erfannt zu haben, fo ift 
es Ghafefpeare (110) zufrieden, daß er durch feine Ir— 
rungen eine ziveife Jugend Des Herzens gewonnen habe. 
Alles, was in englifchen Sonetten nach Gidney zu den 
Verſen Shakeſpeares gelegentlich ftimmt, kann aus ge- 
meinfamen Vorlagen oder durch Zufall gekommen fein; 
fiher ift das Erfcheinen der Aftrophelfonefte 1591 für 
die Lyrik Shakeſpeares der literarifche Anftoß gemefen. 

Aber auch da, mo Shakeſpeare von diefem fonan- 
gebenden Borbild abhängt, ift ihm nicht ohne weiteres 
Lebensunwahrheif zuzumufen. Gidney, obwohl er zu- 
zeiten in feiner Stella nur eine Abftraftion edler Weib- 
lichEeit verherrlicht, war zugleich in befonderem Grade 
auf Wiedergabe von Wirklichkeit bedacht; er war der 
erfte, Der eine Art Gefchichte in Gonetten vortrug, und 
zwar aus Adelsfreifen, die man weithin Eannfe; gerade 
fein Einfluß verwies Shakeſpeare ebenfalls auf reichliche 
und kühne Auslefe aus Erlebtem. Tlberdies ift ihm der 
Schüler mit Sreiheit gefolgt. Wo ihm Chafefpeare am 
nächſten ftreift, geht er immer noch feft auf eigenen Süßen; 
er bat die mythologifchen Gabeln, in denen Sidney noch 
ſchwelgte, faft gang aufgegeben; er verzichtete vollftändig 
auf Gidneys häufige Anreden an Augen, Blide, Küffe, 
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Geufzer, Tränen; ftatt blaffer Allegorien liebt er Sleifch 
und Blut. 

Das Quellenftudium läßt uns alfo für Shafefpeare 
neben mancherlei ererbfem und angelerntem Fremdgut 
ein großes Maß von Eigenbeobadhtung erivarfen. Wir 
haben es mit einer Art von Gelegenheitsdichfung zu fun, 
die fich nicht der Vertuſchung, ſondern in erofifcher Hin- 
ficht eher zu Feder Aufrichtigfeit, ja Übertreibung befliß. 
Ob die Erwartung nicht trügt, wird fich zeigen, fobald 
wir Daran gehen, dem Freund und der Geliebten in der 
Wirklichkeit nachzufpüren. 


IV 


Auf die Perfönlichkeit des Freundes vermweifen am 
deuflichiten Die Sonette (78 u. 82), wo Shakeſpeare von 
den Widmungen fpricht, die er an ihn richten durfte: 
„Bar oft als Mufe von mir angerufen“. Ghafefpeare 
baf nur feine Jugendepen „Venus und Adonis“ 1593 
und „Lucretia“ 1594 felber herausgegeben und beide dem 
Right Honourable Henry Wriothesleyg Graf von Gout- 
bampton zugeeignet. Ihm befannfe er fich auch in Proſa 
— in der Zueignung der „Lucretia“ — mit „Liebe ohne 
Ende“ zugefan. Paffen auf ihn die übrigen Anfpielungen 
der Goneffe gleich gut, fo ift Diefe Srage gelöft. 

Ein meiterer Win geht dahin, der Freund fei zum 
„Schugheren aller fremden Dichter“ geworden (78 3). 
Bon vielen Edelleuten Eonnte foldyes Damals gefagt 
werden; Southampton bat in ihren Reihen wenigſtens 
nicht gefehlt. Gerade 1594 fchrieben zwei ſchwache Rei— 
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mer, Barnes und Markham, auf ihn je ein Kobesfonett, 
und Nafh widmete ihm feinen Roman „Sad Wilton‘ als 
einem „marmen Steund und Gönner ſowohl der Poeten- 
freunde als der Poeten felber“. Wenn Chapman nicht, 
wie die Goneffe andeuten, die „Hymne an die Nacht“ 
endgültig in der Öffentlichkeit ihm zugeeignef hat, fondern 
einem Univerfitätsdichter, M. Roydon, fo ift das kein 
Gegenbemweis: Shafefpeareg Eritifche Abwehrverſe Eönnen 
den Plan vereitelt Haben. 

Serner werden an dem Freunde gleich in den Ein- 
gangsfonetten Jugend, Schönheit, hohe Geburt, Reich- 
tum. und Geift hervorgehoben, ſowie die Pflicht, Durch 
die Wahl einer Braut zu verhindern, daß fein „prächtig 
Haus verfalle” (13 9). Der Zeitpunkt, für den wir uns 
Dies zu Denken haben, ift nach oben durch dag Erfcheinen 
von Gidneys „Arcadia“ 1590 und „Aſtrophel“ 1591 
begrenzt, nach) unten durch den Vorfall mit der Chap- 
man⸗Hymne 1594, der fchon eine zweite, Fühlere Phaſe 
der Sreundfchaft markiert. Nun mwiffen wir von Gouf- 
hampton, befonders durch die eingehenden Studien von 
Mes. C. C. Sfopes, daß er 1581, Faum achtjährig, den 
Vater verloren hatte und als einziger Sproß feiner reichen 
Samilie daftand, ohne Brüder und ohne Onkel; daß er 
in Cambridge ftudierte, 1589 zum Magister Artium pro- 
mobierfe und fich Dann in London meiferbildefe, fpeziell 
im Stalienifchen und in einem der juriftifchen Gtaatg- 
inftiftufe; Daß er 1590 der Königin vorgeftellt wurde; 
daß er als der ſchönſte Mann bei Hofe gefeiert wurde, 
wozu namentlich fein helles, um Die Schultern lang 
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berunterwallendes Haar beitrug; daß er auf Wunfch 
des Premierminifters Lord Burgbley, der die Staats— 
bormundfchaft über ihn ausübte, und feiner eigenen Mutter 
ſich alsbald mit einer Enkelin Burghleys vermählen 
jollfe, aber fich zunächft ein Jahr Bedenkzeit ausbat und 
auch nach 1591 noch lange unvermählt blieb. Geine 
Lage war alfo glänzend, aber keineswegs gefahrlos. 
Biel wurde von ihm erwartet; die Königin beftimmte 
ihn bereits 1593 für den Hofenbandorden; aber man 
fonnte zweifeln, ob er bei feinem impulfiven Wefen, 
das als „phantaftifch” bezeichnet wurde, fich aus allen 
Gchmierigkeiten Elug herausfinden werde. In der Tat 
verliebte er ſich 1595 Leidenfchaftlich in eine Bafe des 
Grafen Effer und führfe fie nad) manchem Abenteuer 
1598 eigenmädhtig zum Altar, wodurch er fich die Un— 
gunft der Königin und die erfte Gefängnisftrafe zuzog. 
Alle diefe Verhältniſſe — bei einem anderen Peer jener 
Zeit find ähnliche zu erweifen — ftimmen zum Bild des 
jungen $reundes in den Sonetten. Nur redef der Dichter 
nicht von den profaifchen Umftänden, die Southampton 
bedräufen, wie Macht der Bormundfchaft und Wille der 
Königin, fondern Eleidefe das, was nüchterne Sürforge 
zu jagen baffe, in Rofen und platonifche Modegedanken. 

Endlich zu den politifchen Goneften. Am „zerfrefenen 
Aufſtand“ des Efjer (124) war Southampton ftarf mit- 
beteiligt, wurde daher auch mif zum Tode verurteilt; er 
ftand bereits auf dem Schafott, als feine Begnadigung 
fam und ihn in den Kerker zurüdführfe. Auf ihn paßt 
alfo, was Ghafefpeare bei diefem Anlaß über feinen 
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Freund ſagte: Fortune's bastard. Auch das „freie Opfer“, 
das der Dichter im nächften Sonett durch feine Treue 
dem Freunde darbringt, befommt erft rechten Ginn, wenn 
man es ſich an den Hochverräfer Southampton gerichtet 
vorſtellt. Vollends find die Erlebniffe Gouthamptons 
beim Thronmwechfel von 1603 für die einfchlägigen Berfe 
der reine Kommentar: er wurde Durch Jakob I. foforf 
aus dem Gefängnis befreit, zuc Begrüßung des neuen 
Königs nach Dorf entboten und mit Ehren wie mit „Bal- 
ſam“ (107 9) überfchüttet. 

Für Southampton als Freund fprechen nod) ein paar 
minder fichere Nebenumftände. 

Der Wahlfpruch feines Haufes laufefe: Ung par 
tout, tout par ung. Wer ihn Eannte, vermochte ihn aus 
einem der Sreundfchaftsfonette (105 3-4) herauszulefen, 
wie eine fein verftedte Wappenzier. 

Rome erzählt von „viel großen und ungewöhnlichen 
Bunft- und Sreundfchaftsbeweifen‘, die Shafefpeare von 
Southampton erfahren habe. Er wußte davon, wie ſchon 
angedeufet, nicht aus der Lucretia-Widmung; fondern 
eine mündliche Londoner Tradition, die der nicht ganz 
berächtliche Thenferdichter und Dramatifer Davenant 
1608— 1668 vermittelte, hafte ihm die Kunde zugefragen. 
Davenanf wollte fogar miffen, Ghafefpeare habe von 
Southampton einmal die Summe von faufend Pfund 
erhalten, um einen „gemwiffen Kauf“ zu bemerfftelligen; 
dentbar wäre der Kauf der Theateranteilfcheine, aus 
Denen der Wohlftand des Dichters ftammfe; Doch fand 
bereifs Rome den Betrag faft unglaublich, und aud) in 
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den Goneffen weiſt nichts auf eine Danfespflicht Shake— 
fpeares bin, die über perfönliche Neigung und Nähe 
binausging. Die Anekdote bleibe alfo dahingeftellt. 
Nicht fo deutlich wie der Sreund wird ung die Dame, 
Das ift begreiflich, weil fie nach dem derberen Ton, in dem 
die Goneffe von ihr reden, einer niedrigeren Gefellfchaftg- 
Ichicht angehörte. Wie rüdfichtspoll pflegt der Goneffift 
feine Kritif Des vornehmen Sreundes in Watte zu wideln, 
bis er ihm endlich — und felbft da noch mit einem balben 
Kompliment — Abfall in Gewöhnlichkeit vormirft. Bon 
der Geliebten Dagegen fagf er gleich zu Anfang, daß fie 
außer interefjanten Augen nichts Anziehendes babe, und 
fpäter ftellt ex fie faft wie eine Hetäre hin. Wer war fie? — 


V 


Aug der Druckgeſchichte Der Sonette noch eine Nachlefe. 

Zuerft gelangten zwei Der Sonette auf die dunkle 
Dame in die Öffentlichkeit: 138 und 144. Gie erſchienen 
1599 in einer nicht Ligenfierten Gedichtfammlung, betitelt 
„Der Pilger der Leidenfchaft“ ; die ganze bunte Samm- 
lung fegelte unter Shafefpeares Namen. Es war ein 
Raubdrud. Ein Autor, von dem gleichfalls Berfe hinein- 
geftedt waren, Thomas Heywood, fagte 1612 in feiner 
„Apologie für Schaufpieler”, Shakefpeare fei fehr ärgerlich 
gewefen über den Berleger, der ohne fein Vorwiſſen mit fei- 
nem Namen fo frech umfprang. Die Ereigniffe, von denen 
die Gedichte Handeln, waren 1599 offenbar noch zu frifch. 

Zehn Jahre fpäter gab fie ein anftändiger Berleger, 
Thomas Thorpe, insgefamt und felbftändig heraus, vor- 
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Schriftsmäßig lizenfierf und mif einer Widmung an den 
Mann verfehen, der das Ganze erzeugt oder doch als Ver— 
lagsartikel ibm befchafft hatte. Thorpe, Der auch fonft zu fehr 
devoten Widmungen neigte, wünfcht darin dieſem Dermitt- 
ler „alle Glückſeligkeit und alle UnfterblichEeit, wie fie unfer 
ervig lebender Dichter verfprochen hat“. Die beiden fühlten 
fich alfo ficher, daß fie dem gemeinfam verehrten Dichter 
durch die Ausgabe Eeine VBerlegenheit bereiten würden. 
Diefer begetter') der Sonette ift des näheren als W. H. 
bezeichnet. Er muß ein hervorragender Mann geweſen fein, 
da ihm Thorpe öffentlich die poetifche Unſterblichkeit wün- 
fchen Eonnte, die Shakeſpeare wiederholt jeinem Sreunde 
zugefichert bafte. Daß er nicht zu den Berufgfchriff- 
ftellern gehörte, ift bereits aus der feilweife ungeordneten, 
ja unfertigen Befchaffenbeit, in der er Die Handſchrift in Die 
Prefie wandern ließ, gefolgert worden. Viele moderne 
Bermufungen fuchten feine Perfönlichkeit zu beftimmen; am 
‚anfprechendften ift die von Mrs. Stopes, die auf William 
Harvey rät, den Gtiefvater Southamptons. Er hatte fich 
ichon 1588 gegen die Armada hervorgefan, dann 1596 
beim Handftreich des Eſſer auf Cadiz und murde für 
weitere. Leiftungen in Irland fpüter zum Peer erhoben 
(1620). Er war durch elf Jahre der verwitweten Gräfin 
Southampton ein guter Gatte geweſen, Eonnfe die von 
Shakeſpeare feinem Gtieffohn überfandfen Blätter be- 
figen und hatte ein Recht, im Intereſſe der Familie 
über fie zu verfügen. Die Gräfin war von Shakeſpeare 


1) Beget „erzeugen“ fteht bei Shafefpeare aud) = acquire. 
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in einem der früheften Goneffe mit einem Kompliment 
bedacht worden (3 9-10), was vermuten läßt, daß er ein 
Intereſſe für diefe Gedichte bei ihr vorausfegen durfte; 
fie war gerade 1607 geftorben; nicht der wertvollſte, aber 
der größte Teil ihres Nachlafjes fiel damals an Harvey; 
dag Fann der Anlaß gemwefen fein, die Sonette jetzt, 
wejentlich zum Ruhme des Haufes Southampton, zu 
beröffentlichen. Allerdings war Harvey, weil 1597 gerittert, 
jtreng genommen nicht Mr. fondern Gir zu £ifulieren. 
Southampton felbft Hatte fich inzwiſchen fief in die 
Kolonailpolitit eingelaffen. Er trat 1609 in den Rat der 
Birginia-Gefellfchaft und in den der Dftindifchen Kom— 
pagnie ein und infereffierfe fich für die Nordmeftliche 
Durchfahrt. Er ftarb acht Jahre nach Shakfefpeare, 1624. 
Eine Zeitfafel mag zum Schluß die Überficht er- 
leichtern. 
1573 Henry Wriothesley geboren; feit 1581 Graf Gout- 
hampton. 
1582 Shakeſpeare vermählt. 
1589 Southampton verläßt die Univerſität. 
1590 Southampton der Königin vorgeſtellt; Sidneys 
„Arcadia“ gedruckt. 
1591 Sidneys „Aſtrophel und Stella“ gedruckt, der Litera- 
riſche Anſtoß zu Shakeſpeares Sonetten. 
Die Gruppe der Fortpflanzungsſonette (1—17). 
Anfang der Gruppe Freundfchaftsfonette (18 bis 
ca. 43), nebft einzelnen aus der Maſſe 87—126. Die 
Gruppe der Liebesfonefte an und über die Dunkle 
Dame (127—152). 
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1594 Shakeſpeares „Lucretia“. Chapmans „Hymne an 
die Nacht“. Die Gruppe der Rivalenfonetfe (75 
bis 86), famt Sorffegung der Sreundfchaffsjonette 
und einzelnen aus der Maſſe 87—126. 

GSchlußfeill der Gruppe Sreundfchaftsfonetfe, 
fumt einzelnen aus der Maſſe. 

1598 Southampton vermählt. Francis Meres rühmt die 
Sonette. 

1599 Sonett 138 und 144 ohne Erlaubnis gedruckt, zu 
Shakeſpeares Arger. 

1601 Aufſtand des Efjer; Southampton mitverurteilt, 
doch zu Gefängnis begnadigt. Sonett 124f. 
1603 Thronmwechfel; Southampton befreit und geehrt. 

Gonett 107. 
1607 Southamptons Mutter ftirbt. 
1609 Thorpes Boldrud der Gonette. 


VI 

Biel ftärfer fprechen ung die Sonette poetifch an, 
wenn es gelungen ift, fie als in der Hauptſache wahre 
Gelegenheitsgedichte darzufun und Durch die Wirklichkeit 
aufzubellen. | 

Wir fehen, daß die Sreundfchaft für den Dichter vieler 
Sreundfchaftsrollen auch im Leben eine große Macht war, 
die ihn fürforglich ftimmte für einen edlen, hochgeftellten 
Süngling von Eindlicher HilflofigEeit, bei den Schwan— 
tungen des Geliebten wie eine Leidenfchaft fchüttelte und 
gegenüber dem Geftürzten noch zu einem furdhtlofen Be- 
weis der Treue antrieb. 


XLI 
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Ungemein viel bedeutet ihm die Schönheit. Es iſt 
nicht eine poetiſche Tündelei, ſondern Ernſt, daß ſie zum 
Zeil feine Freundſchaftswahl beſtimmte. Er kann fie nur 
im Zufammenhang mit dem Wahren und dem Guten 
denken; meg mit einem geſchminkten Geficht, einem fchlech- 
ten Gemüt ine zitternde Freude ift Ihm das Schöne: 
wie fol Diefe zarte Blume fich der Zeit erwehren, Die 
Stein und Erz zermalmt? Die Poefie und die Liebe 
haben Feine höhere Aufgabe, als das Schöne zu erhalten. 
Und binter diefen hellenifchen Gedanken fteht ihm Die 
Philofophie des Plato mit der Lehre von der Weltſeele 
(107), aus deren Träumen ſich alle Zukunftsformen ent- 
wideln. 

Wir beobachten ihn im Kreife der Schriftfteller, Über- 
ſpanntes Wortgepränge ift ibm ein Greuel; fchöne Rede 
muß wahr und nafürlich bleiben; dürftig allerdings ift 
der Dichter, der feinem Gegenftand nicht einige Lichter 
aufzufegen weiß (84 5). Don einem Bramarbas in Berfen 
läßt ex fich nicht erfchredien, fondern enthüllt feine Zächer- 
IichEeit, fo daß dem Mtäcen, auf defjen Gutmütigfeit es ab- 
gefehen war, die Augen aufgehen. Um fo tiefer beugf er 
ſich vor den Poeten älterer Zeit; moderne Sedern kommen 
ihnen nicht gleich (83 7, 106 13); obmohl felber vom Or⸗ 
forder Literafurfenner Meres (1598) den beften antiken 
Dramatikern öffentlich gleichgeftellt, zeigt er die Ehrfurcht 
des richtigen Kunftjüngers vor den bewährten Neiftern. 

Wir ftehen neben ihm bei Hofe. Er ift nur ein 
Gchaufpieler, aber nicht minder find es eigentlich Die 
Günftlinge in al ihrem Prunk. Wie leicht fie fallen 
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und für kurzen Übergenuß zu viel Miete zahlen (125)! 
Der Monarch felber unterliegt der Peſt der Gchmeichler 
(114 5). 

Trotz foldy tiefſinniger Erwägungen über die Ver— 
gänglichkeit irdifcher Pracht und Herrlichkeit iſt er nicht 
unempfindlich gegen ein paar intereſſante, ſchwarze Augen 
in befcheidener Sphäre. Gie vermögen den Ntenfchen- 
fenner, obwohl er ihnen nicht viel Gutes zufrauf, gu 
berüden und für eine Weile in ein Phantafiefieber zu 
verfegen. Denn er ift eine ganze und freie Perfönlich- 
Eeit, mit fcharfem Verftand und auch mit Sinnen, wie es 
die Humaniften feit Thomas Morus forderten; und wenn 
man ihm vorbält, folcdher Umgang fei niedrig, fo fügt er: 
„ch bin, der Ich bin“ (121 9). Kür den gefchägteften 
Freund baf er fein befjeres Lob als „Du allein bift du“ 
(84 2). Kein Künftler fchafft Dauerndes, der nicht zu- 
gleich ein großer Menſch ift; daß Shakeſpeare dies wat, 
machen ung die Goneffe am unmitfelbarften fühlbar. 

Er verfolgt Die politifchen Dinge mit patriotiſchem 
Eifer, wie eg vom Dichter der Königsdramen zu er- 
warten ift. Freund Southampton, jugendliche Verfpre- 
Hungen ausführend, zieht mit Efjer gegen Spanien 
(1596), nad) den Azoren (1597), nach Irland (1599), 
und andere zeichnen fich ähnlich aus, Doch ohne befon- 
deres Ergebnis für das Gemeinwohl, denn die Königin 
und ihre führenden Beamten find alt geworden; fraurig 
ruft der Goneftift aus: „D Kraft, durch lahmes Herrfcher- 
tum verſchwendet“ (66 8)! Aber er will nichts miffen 
bon Empörung. Gie wäre Narretei. Habt Geduld. Die 
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Königin wird in abfehbarer Zeit gehen. Gelingt es ung 
dann, mit Schoftland in Perfonalunion zu frefen und fo 
auf der britifchen Inſel für immer den Srieden zu fichern, 
fo können wir alles nachholen. Und er jubelt, fobald 
die Bereinigung 1603 wirklich erfolgt. 

Daß in feinem Denken, als er die Nitte der dreißiger 
Jahre überfchritt, mancherlei Verdüfterung um fich griff, 
kann man in den Goneffen gut verfolgen. Kein großes 
Unglüd fiel auf ihn; aber Eleine Berdrießlichkeiten (90), 
verlegende Nachreden, Ungenügen an den eigenen Lei- 
ftungen, gefellfchaftlihe und politifche Ungerechtigkeiten 
(66) machen ihn jegf bitter. Die Welt erfcheint ihm 
Schlecht: Fönnte man ihr entfliehen! Gein Wort wird 
raub, felbft gegenüber dem Freund, Dem er Doch ewige 
Treue gefchworen hat. Wozu folch „krank“ gewordene 
Lyrik weiter führen? Befjer lag ihm das Drama; er 
pflegte es weiter nach dem Gebot der Stunde. 

Entwidlung und auch Widerfpruch mit fich felbft ift 
genug an ihm zu beobachten. Bald fühlt er fich fchaffens- 
ftark und fagf ung ein übers andere Mal, daß er durch 
feine Verſe Unfterblichkeit verleihen kann; bald findet 
er alles, was er fchafft, „nichts wert“ (7214). Erhört ihn 
die Geliebte nicht, fo ift fie graufam und fyrannifd); 
aber noch fchlimmer würde er fie finden, wenn fie ihn 
erhörte. Zum Freunde fpricht er bald wie ein zärtlicher 
Schwärmer, den nichts verftimmen kann, bald wie ein 
ftrenger Moralift. Geine Geele hatte viel Gonne und 
viel Wolken, wie eben ein echtes Dichtergemüt. 

Kein Wort über Gfratford, an dem er doch tatſäch— 
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lich Bing, twie nur ein Landmann an feiner Scholle hängen 
kann. Mufit, Meer, Sternkunde, Reifen, Theater, Ge- 
richts- und Geldweſen fpielen herein, aber nichts von 
religiöfen Dingen, außer die elementarften Borftellungen: 
Hölle und Himmel, Engel und Teufel, Sünde und Ge- 
wiſſen. Das Goneff war Literatur für die höhere Ge— 
fellfchaft und nahm nur auf, was Ddiefer zufagte. Wovon 
es nichf redet, das braucht Shakeſpeare in Wirklichkeit 
nicht gefehlt zu haben. Es ift wie eine Platte, die für 
gewiſſe Lichteindrüde höchſt empfindlich ift und andere gar 
nicht aufnimmt. Dbmohl es aber nur ein feilmeifes Bild 
gewährt, zeigt es uns doch vom Wiſſenswerten über 
GShafefpeare mehr, alg man bei andern Auforen off aus 
Dicleibigen Briefmwechfeln und Tagebüchern erfährt. 


vu 


Überfegungen der Gonette ing Deuffche gibt es be- 
reifs viele. Aber die einen find von Dichtern gemacht, 
denen es mehr Darauf ankam, daß der deutſche Terf fich 
ſchön oder eigenarfig ausnehme, als daß er Shakeſpeariſch 
fei. Manche von ihnen Eonnten das, wag der Engländer 
meinte, noch nicht kennen, weil die Tatfachenforfchung 
erft in den legfen drei Jahrzehnten mit Erfolg gearbeitet 
bat; und manche wollten der frodenen Philologie über- 
baupf aus dem Wege gehen, im VBerfrauen darauf, daß 
Shafefpeare fich einem anderen Dichtergeift intuitiv er- 
jchließen werde. Eine andere Klaffe Überfegungen rührt 
von Gelehrten her, vie nicht die Naturgabe des fchönen 
Worts befaßen, um Die poetifchen Schwierigkeiten zu über- 
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winden. Die Knappheit der englifchen Sprache ift für den 
deutſchen Umdichter ein befonderes Hindernis, und Die eigen- 
tümliche Rhetorik der Renaiffance ift ein noch größeres. 

Auf diefe Lücke in unferer fonft fo ftaftlichen Über: 
fegungsliferafur wurde ich aufmerkſam, als das Biblio- 
graphiſche Inſtitut in Leipzig mit der Aufforderung an 
mich beranfrat, meine Ausgabe von Gchlegel - Tiedis 
Überfegung der Shakefpearifchen Dramen Durch eine 
der Sonette zu berbollftändigen. Schlegel vereinigte 
pvetifche Nachempfindung und Sprachgewalt fehr glüd- 
lich mit einer auf eigenes Schaffen verzichtenden Auf- 
fpücung und Sefthaltung des Originalfinns, und die von 
Tied aufgebotenen Nachfolger Schlegels haben diefe 
Methode ziemlich einheitlich weitergeführt. Wo mar 
eine ähnliche Leiftung für die Sonette zu finden? 

In der Berlegenheit wandte ich mich an meinen hoch- 
gefchägten Sreund Ludwig Fulda, der fich bereits ein- 
mal dafür eingefegt hatte, daß man Schlegel-Tied mög- 
licht unverändert unferem Volk erhalte, und fuchte ihn 
für eine völlig neue Umgießung der Gonette in Deuffche 
Dichterrede zu gewinnen. Zu meiner Freude fam zu- 
ftimmende Antwort, und nur die Derlegerfrage machte 
Schwierigkeit. Cotta hat ein Verfragsrecht auf Suldas 
Erzeugniffe; anderfeits konnte das Bibliographifche In— 
ftitut nad) feinen bewährten Grundfägen auf ein geteiltes 
Buchrecht nicht eingehen. So fam eg, daß wir eg wagen, 
die ohnehin große Zahl der felbftändig gedrudten Gonett- 
überfegungen um eine zu vermehren. 

Um unfer Doppelfes Ziel zu erreichen, nämlich Treue 
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gegenüber dem Driginal unter Rückſichtnahme auf die 
nreueften Sorfehungen und zugleich dichferifchen Charakter 
des Deuffchen Ausdruds, feilten wir ung in die Auf- 
gabe auf folgende Weiſe. Zuerft wurden die Sonette 
(chliche und möglichft genau in deutfche Profa umgegoffen, 
teils Durch Oberlehrer Dr. W. Hübner-Berlin, teils durch 
Profeffor Dr. Rudolf Sifcher-Innsbrud und mich, Mit 
Zubilfenahme diefer Blätter fat Fulda die poetifche Über- 
fegungsarbeit in Derfen, als fein eigenftes und perfön- 
liches Werk. Dann ging es an ein gemeinfames Nach- 
beffern. Wie immer das Ganze beurfeilt werden mag, leicht 
haben wir ung die Sache nicht gemacht. Manche Stelle 
wurde zu wiederholten Malen umgeformt, bis uns Sinn 
und Klang genügten. Ein Beifpiel für viele: für grace 
(79 2) fchrieb Fulda zuerft „Anmut; dann ich „Gnade“; 
er „Gunſt“; ich „Sreundlichkeit“; er „Sreundesgunft“. 
Die Stelle machte befondere Schwierigkeit megen Des 
Wortfpiels mit gracious in der folgenden Zeile, und es 
galt als Überfegungsprinzip, Fein Wortfpiel fallen zu 
Iaffen. Genuß war es, fo zufammenzuarbeiten; Feine 
Einwendung wurde als Läftig, jeder Anderungsporfchlag 
als Fortſchritt aufgefaßt; es wird mir eine der fehönften 
Erinnerungen meines Lebens bleiben. Ihm ſowohl als 
meinem lieben Kollegen Rudolf Sifcher, der mir bei der 
Verſenkung in den Anhalt und Werdegang der Gonette 
bingebend beiftand, fage ich wärmften Dank 

In true plain words, by thy true-telling friend (82 12). 


Alois Brandl 
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Vollkommnen Wefen wünfcht man Sruchtbarkeit, 

Damit der Schönheit Rofe niemals fterbe, 

Vielmehr dem Reifern, dem entflohn die Zeit, 

Zum Angedenken prang’ ein zarfer Erbe. 

Doch du, verliebt in eigner Augen Glühn, 

Dein Licht nur an dem eignen Brennftoff nährend, 

Schaffſt Mangel dort, wo Reichtum Eönnte blühn, 

Dein edles Ich, Dir felber feind, verheerend. 

Du, nun der Schmud der Welt in Jugendfülle 

Und einz’ger Herold jedem Srüblingsreiz, 

Begräbft dein Heil in eigner Knofpenhülle; 

Berfchwendung, holder Knaufer, ift dein Geiz. 
Gedenk der Welt, daß nicht, was ihr gehört, 
Durchs Grab und dich, du Näfcher, wird zerftört. 
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Dräu’n vierzig Winter deiner Stirn mit Trug 
Und furchen tief Durch Deiner Schönheit Auen, 
Wird deiner Jugend heut beftaunter Putz 
Ein Plunder fein, nicht wert, ihn angufchauen. 
Stagf Einer dann den Reizen, die dir eigen, 
Dem Schage deiner fprüh’nden Tage nach, 
Und mußt du ihm die hohlen Augen zeigen, 
Welch magrer Ruhm, welch nimmerfatte Schmadh! 
Weit befjer, wenn als Deines Werts Erhalter 
Du fagen Eannft: „Mein boldes Kind bezahlt 
AU meine Schuld, wirbt Nachficht für mein Alter“ — 
Diemeil Dein Reiz vererbt im feinen ftrahle. 

So könnteſt du Dich alternd neu geftalten, 

Sähſt frifch dein Blut, wenn deines will erkalten. 
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Zu deinem Angeficyf im Spiegel ſprich: 
Zeit ift’s, ein Bild nach Deinem neu zu prägen. 
Berfäumft du das, läßt du die Welt im Stich, 
Raubſt einer Mutter den verheißnen Gegen. 
Wo wär’ die Schöne, deren Schoß bis heuf 
Brachliegend dich nicht will zum Säemann haben? 
Wo wär’ der Tor, der, weil er Erben fcheut, 
Gelbft feiner Eigenlieb’ ein Grab will graben? 
Du fpiegelft deine Mutter, und erquidend 
Kehrt ihr in dir zurüd ihr holder Mat: 
So ruf, durchs Senfter deines Alters blidend, 
Trotz Runzeln diefen deinen Lenz herbei. 
Doch foll dein Leben dir Fein Denkmal werben, 
Stirb einfam, und dein Bild wird mit dir fterben. 


A 


Sruchtlofer Reiz, warum auf dich verſchwendet 
Das Erbteil deiner Schönheit fih? Natur 
Verſchenkt nicht; bloß geliehn ift, was fie ſpendet; 
Freigebig felbft, borgf fie der Großmuf nur. 
Warum mißbrauchft du, fchöner Geizhals, dann 
Die reiche Mitgift, die fie gab zum geben? 
Legſt folcher Summen Summe nuglos an 
In eitlem Wucher, ohne recht zu Feben? 
Da nur Dir felbft gewidmet all dein Sinnen, 
Betrügt dein holdes Gelbft dich ſelbſt ums Glüd. 
Was bleibt von dir, ruft dich Natur von binnen, 
Als annehmbarer Rechnungsfchluß zurüd? 
Dein Reiz muß, ungenüßt, mit dir erkalten; 
Genügt wird er als dein Bollftreder walten. 
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Die Horen, die geformt mit fchönem Werke 

Die Huldgeftalt, die jedes Aug’ entzückt, 

Ermeifen einft an dir Tyrannenftärke, 

Um Reiz beraubend, was mit Reiz gefchmüdt. 

Denn Zeit, nie raftend, treibt den Sommer fort 

Zu ſchnödem Winter, der ihn jo zerfrümmert, 

Daß ftarr der Gaft wird, üppig Laub verdorrf, 

Schönheit verfchneif ift und die Welt verfümmert. 

Wär’ dann des Sommers Würzkraft im Kriftall, 

Ein flüffiger Gefangner, nicht gebunden, 

Dann mit der Schönheit ftürb’ ihr Wirken all; 

Gie felbft und ihr Gedächfnis wär’ entſchwunden. 
Doch Eann die Blum’ im Winter Würze geben, 
Flieht nur ihr Schein; ihr füßer Geift bleibt Leben. 
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Drum laß dir deinen Sommer nicht verlegen 
Bon Winters Fauſt, eh Würze von dir bleibe: 
Leg Duft in ein Gefäß; der Schönheit Schäßen 
Schaff einen Hort, eb fie fich felbft entleibe. 
Als Wucher darf man nicht den Zins verdammen, 
Aus dem der frohe Borger Heil getvinnt; 
Sofern ein andres Du dir fol entftammen, 
Und zehnfach Glüd, wenn’s zehn für eines find! 
Weit beffer zehnmal du als einzig du, 
Wenn zehn von deiner Ark dich zehnfach fpiegeln; 
Wie kann dir Tod, wenn er dich holt zur Ruh', 
Unfterblichkeit auf Erden dann verriegeln ? 
Gib nach; du bift zu ſchön, als daß dein Sterben 
Den Tod bereichre, Würmer dich beerben. 
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Schau, hebt im Dft das Licht in feiner Gnade 
Gein Flammenhaupt, dann aus der Tiefe fpäht 
Ein jedes Aug’ nach feines Aufgangs Pfade 
Und huldigt feiner hehren Mlajeftät. 
Und wenn’s die fteilen Himmelshöh’n erflommen, 
Der jugendftarken Mannheit gleich an Art, 
Solgt Menfchenblid, noch ftets von ihm benommen, 
In Ehrfurcht feiner golönen Pilgerfahrt. 
Doch ſchwankt es vom Zenit mit müdem Wagen 
Wie Greifentum gen Abend ſchwach und bang, 
Dann kehrt — zuvor in Andacht aufgefchlagen — 
Der Blick fich ab von feinem Niedergang. 
So du, wenn dir dein Mitfag erft entflohn, 
Stirbſt unbeachket, zeugft du feinen Sohn. 
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Du — ſelbſt Mufit — wirft von Muſik befchmwert ? 
Liebt Luft nicht Luft? Kämpft Süßes mit dem Güßen? 
Weshalb verfchmähft du, was dein Wohlfein mebrt, 
Um Nüißgefchie dagegen froh zu grüßen? 
Wenn echte Harmonie'n das Ohr dir kränken 
In freu vermählter Töne fanften Schwung, 
Trifft Dich nur mild ihr Vorwurf, weil dein Denken 
Den Zweiklang ablehnt in VBereinzelung. 
Horch, wie die Saiten, füßen Gatten gleich 
Einander wechſelweis zum Tönen bringen, 
Als würden Kind und Eltern freudenreich 
Vereint diefelbe holde Rote fingen: 

Der vielen wortlog Lied, die ſcheinbar eine, 

Dir fingt eg mahnend: „Einzeln bift du Feine.“ | 
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Iſt's Furcht, daß eine Witwe weinen werde, 

Weshalb dein Leben einfam fich zernagt? 

Ach, ſchwändeſt Einderlog du von Der Erde, 

So wär’ die Welt das Weib, das um did) Elagf. 

Die Welt wird deine Witwe fein, voll Trauer, 

Daß du von dir Fein Gleichnis ihr vermadht, 

Wo jeder andren Witwe für Die Dauer 

Des Batten Bild aus Kinderaugen lacht. 

Schau, was ein Leichtfuß in der Welt verſchwendet, 

Tauſcht nur den Plag, bringt ftets der Welt Gewinn; 

Doch Schönheit, die vergeudet worden, endet, 

Weltflüchtig durch des Eigners Eigenfinn. 
Nicht Nächftenliebe wohnt im Herzen deffen, 
Der fich ſo ſchnöden Gelbftmords kann vermeffen. 
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Schäm dich! Gefteh, von allen Liebft du Eeinen, 
Du, der fich um fich feldft nicht Eümmern mag. 
Du wirft geliebt von vielen, ſollt' ich meinen; 
Doch daß du niemand Lieb haft, liegt am Tag. 
Du baffeft ja fo tödlich, daß du kaum 
Erſchrickſt, Dich gen Dich felber zu verſchwören 
Durch dein Bemühn, den Prachtbau, dem dein Traum 
Erneurung müßfe mwünfchen, zu zerftören. 
Werd' anders, Daß ich anders von Dir denkel 
Soll ſchöner wohnen Haß, als Liebe wohne? 
Sei buldreich wie dein Ausfehn, oder fchenke 
Dir Doch die Gnade, die dich felber ſchont; 
Laß mir zu lieb dein Gelbft verivandelt fcheinen, 
Daß Schönheit leb’ in dir und in den Deinen. 
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Go ſchnell du welken wirft, fo fchnell erſtehſt 
Aus dem Verfall du in erneufen Ziveigen; 
Und jenes frifche Blut, dag jung du füeft, 
Bleibt, wenn ficy Jugend von dir kehrt, dein eigen. 
Nur fo berrfcht Weisheit, Schönheit, Vorwärts— 
Schreiten, 

Gonft aber Torheit, Alter, Sroft und Not: 
Dächt' jeder fo, dann ftünden ftill die Zeiten, 
Dann wär’ die Welt nad) fechzig Jahren fof. 
Laß jene, die Natur nicht ſchuf zur Saat, 
Unfruchtbar hingehn, Garjt’ge, Robe, Träge: 
Schau, dir, an dem Natur ihr Beftes fat, 
Ziemt folcher reichen Gaben reiche Pflege. 

Gie ſchnitt Dich als ihr Giegel, mit der Pflicht: 

Präg neue und zerbrich das Urbild nicht. 
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Zähl' ich den Zeiflauf nach dem Glodenfchlag, 

Geb’ tapfren Tag vor düftrer Nacht entwichen 

Und fchau’ das Beilchen, das dem Herbft erlag, 

Und ſchwarze Locken ſilberweiß erblichen; 

Seh' ſtolze Bäume ſtehn, vom Laub verlaſſen, 

Das jüngſt die Herde noch geſchirmt vor Glut, 

Seh', wie das Sommergrün in Garbenmaſſen 

Mit borſt'gem Weißbart auf der Bahre ruht; 

Dann muß ich über deine Schönheit finnen, 

Da doch als Raub der Zeit fie gleichfalls flieht; 

Denn alles Holde rafft fich ſelbſt von Binnen 

Und ftirb£ fo fchnell, wie's andres wachſen fiehf. 
Den Genfenfchnift der Zeit hilft nichts vermeiden 
Als Nachwuchs, der ihr frogt nach deinem Scheiden. 
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O bliebft du ftets du felbft! Doch, Sreund, fo lang 
Währt dies dein Selbſt nur wie dein Erdenwandern; 
Bereife dich zum nahen Unfergang 
Und gib dein holdes Bildnis einem andern. 
Dann wär’ der Schönheit, die du haft in Pacht, 
Kein Endziel anberaumt; dich felbft als Beufe 
Entreißen Eönnteft du der Grabesnacht, 
Wenn ſchmucker Nachwuchs deinen Schmud erneute. 
Wer läßt wohl ein fo prächtig Haus verfallen, 
Statt es durch Eluge Sorgfalt ehrenvoll 
Zu fchügen vor der Winterftürme Krallen 
Und ewiger Todeskälte ftumpfem ®roll? 
O, Leichtſinn nur! — Dir lebte, Sreund, du weißt, 
Ein Bater; forg, daß dich dein Sohn fo heißt. 


| Ä je 
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Nicht von den Sternen ftammt mein Geherblid, 

Und doch, mich dünkt, ich übe Sternenkunde, 

Nicht als Prophet von Heil und Mißgeſchick, 

Peft, Mißwachs oder Art der Jahresrunde; 

Noch Fann ich auf Minuten propbezei’n, 

Für jede Eündend Regen, Bliß und Winde, 

Kann Sürften nicht entfiegeln ihr Gedeih’n 

Nach dem Gefeß, das ich am Himmel finde: 

Bielmebr dein Auge gibt mir Wiffenfchaft; 

Aus ihm als Zirftern quill£ für mich die Klärung, 

Daß Wahrheit fich mit Schönheit paarf in Kraft, 

Wenn ſtatt an dich du dächteft an Vermehrung. 
Gonft gehn mit dir — fo weisfagt dir mein Mund — 
Wahrheit und Schönheit refftungslos zu Grund. 
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Denk' ich, wie Allem, was auch blüh’ und grüne, 

Sür Eurze Stift nur die Vollendung währt, 

Wie jedes Schaufpiel diefer Riefenbühne 

Sich durch der Sterne Zauberzivang erklärt; 

Schau’ ich den Ntenfchen wachjen gleid) der Pflanze, 

Geſchmückt vom felben Himmel und entftelle, 

Im Jugendſaft fich blähn, bei höchftem Glanze 

Sich mindern, bis vergeffen er zerfällt: 

Dann ſeh' im Spiegel all der Slüchtigkeiten 

Bor meinem Blid id) deine Jugendpracht, 

Geh’ Räubrin Zeit mit dem Berfall ſich ftreiten, 

Damit dein Lenz entſchwind' in trübe Nacht; 
©, Dir zu Lieb, wenn Zeif Did) nagf, behüfe 
ch Dich vor ihr, dir pfropfend neue Blüte. 
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Jedoch warum nicht unerfchroden fchlägft du 
Bluthündin Zeit in ftärfrem Waffengang ? 
Warum nicht beſſre Wehr enfgegen £rägft du 
Dem Herbft als meinen unfruchtbaren Gang ? 
Jetzt ftehft du im Zenit von golönen Tagen; 
Mandy Jungfrau'ngärtlein, noch von Saaten frei, 
Will herzhaft dir lebendige Blüten fragen, 
Die mehr dir ähneln als dein Konterfei. 
Dann würd’ in Zebensbildern Leben rinnen, 
Wie mein Gekrigel und der Stift der Zeit 
An Reiz von außen und an Wert von innen 
Dir’s in der Menſchen Augen nie verleiht. 
Dein Selbſt verfchent, damit es dauernd ftrahle; 
Leb fort, von eigner Liebeskunſt gemalek. 
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Wird künftig meinem Lied man Glauben zollen, 
I3enngleich dein Hoher Wert es ganz erfüllt, 
Da Doch, weiß Gott, es wie mit Grabesfchollen 


Dein Leben dedt, dein Gelbft kaum halb enthülle? 


Beſchrieb' ich, wie dein Bild den Blick vergnügt, 
Im Bersmaß meffend, was an dir erlefen, 
Die Nachwelt fpräche: Diefer Dichker lügt, 
So ziert nicht Himmelszier ein Erdenweſen. 
Dann würde mein vergilbtes Bud, mißachtet 
Wie Greiſe, ſchwatzend minder wahr als lang, 
Gebührend Lob als Dichterwahn befrachtet 
Und als verftaubter Dden Stelzengang. 
Ein Kind jedoch, das dann noch Lebt, befchiede 
Dir Doppelfein — in ibm und meinem Liede. 
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Ob ich dich einem Sommertag vergleiche, 

Der Du viel Lieblicher und milder bift ? 

Sturm droht des Maien frautem Blütenreiche, 

Und Sommer meilt nur allzu kurze Stift. 

Dres Himmels Aug’ ſtrahlt manchmal allzumarm, 

Oft ift fein goldnes Antlig trüb umrändert, 

Und alles Schöne wird of£ fehönheitsarm, 

Wenn Zufall, wenn Nafurlauf es verändert. 

Doch dauern foll dein Sommer emwiglich, 

Dein Reiz nicht fliehn; auch foll fich nich erfühnen 

Der Tod, zu prahlen, er umſchatte dich, 

Wenn du in ewigem Lied wirft weifergrünen. 
Golang noch Nenfchen atmen, Augen fehn, 
Lebt dies und läßt Dein Leben nicht vergehn. 
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Gefräßige Zeit, ftumpf ab des Löwen Krallen, 

Laß Erde ſchlingen eigne Liebesbrut, 

Aus grimmen Tigers Schlund den Schneidzahn fallen, 

Den ewigen Phönir feng in feinem Blut; 

Schaff trüb' und frohe Tag’ in deinem Sluge, 

Bermwüft, fchnellfüßige Zeit, je nach Begier 

Die weite Welt famt ihrem Sreudentruge| 

Doc eine Stevelta* verbiet ich dir: 

Grab nicht dem Sreund ing Lenzgeficht die Stunden, 

Noch Frigle drauf mit deinem Narrenftift; 

Ihn Laß verfchonf, Damit an ihm erfunden 

Die Nachwelt mag der Schönheit Mufterfchrift. 
Doch, Here Zeit, nur zul Frei von Bernichtung 
Lebt eiwig jung mein Sreund in meiner Dichfung. 
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Du haft ein Srau’ngeficht, das deinem Bilde 
Mit eigner Hand, Herr-Herrin meiner Glut. 
Natur gemalt, ein Frauenherz voll Milde, 
Doch frei von falfcher Weiber Wankelmuf. 
Ein bellres Auge, minder freulos Ereifend 
Als ihres, vergoldend alles durch fein Schau’n, 
An Sorm ein Mann, der Sormivelt Krone mweifend, 
Die Männern ftiehle ihr Aug’, ihr Herz den Srau’n. 
Zum Weib warft du beftimmt am Schöpfungstage; 
Natur jedoch, vernarrt in ihr Gebild, 
Berlieh dir eine Zutat, mir zur Klage, 
Dich mehrend um ein Gut, dag mir nichts gile. 
Doch Laß, da fie dich ſchuf, die Frau'n zu laben, 
Mich Deine Lieb’, fie deren Ernte haben. 
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Ich bin nicht wie ein Dichfer, den die Pracht 
Gemalter Schönheit drängf zu Liedertönen, 
Der aus dem Himmel felbft ein Prunkbild macht 
Und alles Schöne reimt mif feiner Schönen, 
Indem er paarf zu eiflem Gleichnisplunder 
Mond, Sonne, Schäg’ aus Erd’ und Mleeresgrund, 
Den erften Srühlingsflor und all die Wunder, 
Um die der Äther fließt in Weltenrund. 
D laßt mich, wahr in Lieb’, auch wahrhaft dichten 
Und glaubt, mein Lieb ift fchön mie je ein Kind 
Aus Mutterfchoß, wenngleich fo hell mit nichten, 
Wie jene golönen Himmelsferzen find. 

Mag, wen Gerede freut, fie mehr befingen; 

Ich will Durch Lob nicht auf den Markt fie bringen. 
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ir Eünde nicht mein Spiegel, daß ich alt, 

Golang noch du mit Jugend ſtehſt im Bunde; 

Doch ſchau' ich dich gefurcht von Zeitgewalt, 

Dann harr' ich meiner nahen Todesftunde. 

Denn was an Reiz Dich ziert mit hehrem Scheine, 

Dedt als Gemand mein Herz nur fchiklich zu, 

Das deine Bruft bewohnt, wie deins die meine; 

Wie könnt' ich demnad) älter fein als du? 

O Liebſter, achfe drum auf dich fo gut, 

Wie deinethalb ich’s £u, nicht meinefwegen, 

Dein Herz bewahrend in fo fichrer Hut, 

Wie Ammen freu ihr Kind vor Schaden begen. 
Nicht Fordre heim dein Herz, wenn meins begraben; 
Du gabft mir’s, nicht um eg zurückzuhaben. 
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Gleichivie ein ungefchiefter Bühnenbeld, 
Den Angft verhindert, feinen Part zu [prechen, 
Oder gleichivie ein Raubtier zorngeſchwellt, 
Dem Überkräfte feinen Mut nur ſchwächen, 
So bin ich, mir mißfrauend, nicht im Stand, 
Der Liebe Brauch ftreng nach der Korm zu feiern; 
Durch eigne Liebeskraft fchein’ ich enfmannt, 
Und eigne Liebesmwucht bedrüdt mic) bleiern. 
Laß fprechen drum für mich das Wort im Buche, 
Das ftumm erflärt beredfen Herzensdrang, 
Da ftärker ich nach Lohn und Liebe fuche 
Als jener Mund, der Stärkres ftärker fang. 
Was ftille Liebe ſchrieb, o lern’ es lefen; 
Das Aug’ wird Dhr durch echter Liebe Wefen. 





24 


Mein Auge fpielt den Maler, und es bannte 
Auf meines Herzens Leinwand deine Pradht; 
Sm Rahmen meiner Bruft, drein ich fie fpannte, 
Wirkt räumlich fie durch höchſte Künftlermacht. 
Dem finden mußt du durch des Mlalers Gnaden, 
Wo dein gefreues Bild gemalt mag fein; 
Es hängt noch jeßf in meines Bufens Laden, 
Dem Senfterfcheiben find die Augen dein, 
Run ſchau, mie Aug’ um Aug’ fi) dient zur Wonne; 
Meins zeichnete dein Bild, und meiner Bruft 
ft Deins dag Senfterlein, durch das die Gonne, 
Um drin nach dir zu fpähen, lugt mit Luft. 
Doc Erankt des Auges Kunft an einem Sehle: 
Es malt nur, was es fieht, kennt nicht die Geele. 
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Mag fich, wer der Geſtirne Gunft genießt, 
Mit hohem Rang und ftolzem Titel ſchmücken; 
Mich, dem das Schiefal folchen Sieg verfchließt, 
Sol ftill, was mir als Höchſtes gilt, beglüden. 
Der Kürftengünftling |preizt im Sonnenſchein 
Den Blätterfchmud wie eine Ringelblume; 
Doch wird er feines Stolzes Totenfchrein: 
Ihn bringt ein Zornblid um in feinem Ruhme. 
Der narbige Krieger, als ein Held gefchägt, 
Der einen Gieg von faufenden verfehlte, 
Wird aus dem Ehrenbuch hinweggeätzt 
Samt alledem, wofür er fonft fich quälte. 
Wohl mir, der liebend und geliebt auf Erden 
Richt kann verfreiben, nicht verfrieben werden. 





29 


26 


Als dein Bafall, Here meiner Liebe du, 

Durch dein Berdienft in Ehrfurcht ganz dein eigen, 

Send’ ich Die fehriftlich dieſe Botfchaft zu, 

Um Ehrfurcht Dir, nicht meinen Geift zu zeigen. 

So große Ehrfurcht, daß fie Scheint entbLößt, 

Teil ich den Wortfchmud arm an Geift verfeble; 

Doch hoff” ich, Deines Urteils Gunft verftößt 

Die gänzlich nadte nicht aus deiner Seele: 

Bis einft ein Stern, der berrfcht auf feinem Pfad, 

Huldreiches Licht mir gnädig wird enffachen 

Und meine Bettlerliebe hüllt in Staat, 

Mich deiner edlen Achtung wert zu machen: 
Dann darf als Liebenden ich Fühn mich loben; 
Jetzt birgt mein Haupt fich, wenn du’s magfterproben. 
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Die traute Rubftaft reifemüder Glieder, 

Mein Lager, fuch’ ich auf, erfchöpft von Haft; 

Dod dann beginnt im Kopf ein Wandern wieder, 

Den Geift zerquälend bei des Körpers Raft. 

Denn dann aus meiner Ferne ftreb£ mein Denken 

Zu Dir in ungeftümer Pilgerfahrt 

Und hält die Lider offen, die fich fenken, 

Ins Dunkel blidend, wie der Blinden Art. 

Kur daß fich in des Herzens Traumgeflechfe 

Dem augenlofen Blick dein Schatten beut, 

Der wie ein Edelftein im Spuk der Nächte 

Die Nacht verklärt, ihr alt Geficht erneut. 
DrumEann bei Tag mein Leib der Ruh' nicht pflegen, 
Noch nachts mein Geift, fo dein- wie meinetiwegen. 
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Wie kann ich denn zum Frohſinn wiederkehren, 
Da mir des Raftens Wohltat ward entrüdt? 
Wenn Wacht den Tag nicht Löft von allem Schmweren, 
Kein, Tag die Nacht und Nacht den Tag bedrüdt? 
Die zivei, die fonft fich um die Herrfchaft fchlagen, 
Sind mich zu folfern Hand in Hand gefellt, 
Der Tag mit Mühſal und die Nacht mit Klagen, 
Sofern mein Mühn dich mir noch ferner ftelle. 
Dem Tage ſchmeichl' ich, Daß dein Glanz erlabend 
Bei trüb umwölktem Himmel ihn durchblinkt; 
Der ſchwarzgetünchten acht, Daß Du den Abend 
Bergoldeft, wenn fein Sunkelftern ihm winkt. 
Doch Tag verlängert fäglich meinen Kummer, 
Nacht ftört allnächklich fchlimmer meinen Schlummer. 
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Beklag’, ein Stiefkind des Gefchids und Lebens, 

Ich einfam, daß ich ausgeftoßen bin, 

Schrei’ auf zum tauben Himmelszelt vergebens 

Und feh’, mein Los verflucdhend, auf mich bin; 

Wünſch' ich mir eines Glüdlicheren Gaben, 

Go ſchön zu fein, von Freunden fo begehrt, 

Des einen Kunft, des andern Macht zu haben, 

Nichts minder fchägend als was höchft mir wert, 

Und weckt ſolch Sinnen faft mir Gelbftverachkung, 

Dann den?’ ich felig dein und fend’ empor 

(Gleichwie die Lerche fich aus Erdumnachtung 

Ins Frührot ſchwingt) mein Lied zum Himmelstor. 
Nacht mich fo reich Doch deine Liebesnäbe, 
Daß ich den Taufch mit Königen verfchmähe. 
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Lad’ ich Erinnerung der Bergangenheit 
Bor die Berfammlung traulider Gedanken, 
Erfehntes miffend, neu mit altem Leid 
Bemeinend bolde Tage, die verfanken: 
Dann ftrömt mein Aug’, fonft nie von Tränen rot, 
Um edle Sreund’ in ftarren Grabeskammern, 
Muß wieder längft vernarbte Kiebesnof 
Und manch entfchwundnen Bilds Berluft befammern. 
Dann quält vergangne Qual mich fief im Herzen, 
Dann überprüf” ich Leid für Leid voll Reu’ 
Die herbe Rechnung der verfchmerzten Schmerzen 
Und zahl’, obwohl fie Längft gezahlt, fie neu. 

Doch denk’ ich dein, du Teurer, unterdeffen, 

ft der Verluſt erfegt, der Sram vergeffen. 
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Dein Herz ift wert mir, all der Herzen wegen, 
Die mir, fo dünkte mich, der Tod verbarg; 
In ihm wohnt Lieb’ und all ihr Lieber Gegen, 
Samt jedem Freund, den ich gewähnt im Garg. 
Gar mandhe Träne beiliger Andacht weinen 
Hieß mich der Liebe Fromme Glut als Zoll 
Der Toten, die mir jegf wie Weſen fcheinen, 
In deiner Bruft verwahrt geheimnispoll. 
Du bit das Grab, drin tote Lieb’ erftand, 
Boll von Trophä'n der heimgegangnen Lieben; 
Ihr Teil an mir ift dir nun zugewandt, 
Der vielen Anrecht dir allein verblieben. 
Mich grüßt ihr teures Bild, in dir erfcheinend, 
Der all mein alles ift, fie all vereinend. 
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Salls du mein müdes Dafein überlebft, 
Wenn Zümmel Tod mit Staub mir deckt die Glieder, 
Und etwa nochmals vor dein Auge hebſt 
Des toten Sreundes kunſtlos arme Lieder, 
Dann magft du, wenn auch fortgefchrittne Zeit 
Sie beffern Sedern weichen läßt, fie hegen, 
Weil meine Liebe, nicht ihr Wert fie weiht, 
Dem größrer Männer Hoheit überlegen. 
O laß dein Herz dann liebend von mir fagen: 
„Hätt' Reife meines Sreundes Kunft gereift, 
Gein Lieben bäfte reichre Frucht gefragen, 
Sein Lied in ſtolzrem Schmud die Welt durdhftreift. 
Er ftarb; drum will ich beffre Dichter lefen 
Aus Runftfinn — ihn, weil er mein Sreund geweſen.“ 
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Schon manch erhabnen Morgen fah ich fraun 

Die Bergeshöh’n mit Herrfcherblid ummerben, 

Mit goldnem Antlig Eüffen grüne Au’n, 

Nie Himmelszauber bleiche Ströme färben; 

Gab dann, wie gröbften Wolken er erlaubte, 

Mit Aualm zu deden fein erlaucht Geficht 

Und weltverödend mif verhülltem Haupte 

Gen Weſt fich fortftahl wie ein armer Wicht: 

Grad fo bat meine Sonn’ einft früh am Morgen 

Mit hehrem Glanze meine Stirn erfüllt, 

Ach, um mir nur ein Stündlein Licht zu borgen; 

Das Hochgewölk hat fie mir jegt verhülle. 
Mein Herz vergibt ihr; trüben Doch fich leicht 
Erdfonnen, wenn die Himmelsſonn' erbleicht. 


— 
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Warum haft du fo fchönen Tag verfprochen 
Und ohne Mantel mich hinausgeſchickt, 
Wo ſchnöd Gewölk auf mich hereingebrochen, 
Das deine Pracht in ſchwarzem Dunſt erſtickt? 
's iſt nicht genug, daß du die Wolken £eilend 
Zu trocknen ftrebft mein fturmgepeitjcht Geficht; 
Denn Lob verdient ein Balfam Eaum, der heilend 
Auf Wunden wirkt, auf einen Makel nicht. 
Auch lindert meinen Schmerz nicht deine Scham; 
Magſt du bereu’n, ich habe doch den Schaden: 
Den Öchwergefränften labt nicht deffen Gram, 
Der ihm das Kreuz Der Kränkung aufgeladen. 
Doc, Perlen, ach, find deiner Liebe Zähren, 
Go reich, daß jedes Unrecht fie verklären. 
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Bereu dein Tun nicht mehr: die Rofe thront 
Am Dornzweig; Schlamm verbirgt der Gilber- 
bronnen; 

Wolk' und VBerfinftrung trüben Sonn’ und Mond, 

Und ekler Wurm bält fchönfte Blüt’ umfponnen. 

Ein jeder irrt, felbft ich, der durch Bergleih 

Sreifprechung deinem Ülbeltun verkündigt, 

Zu eigner Schmach bemäntelnd deinen Streich, 

Dich mehr entfündigend, als du gefündigt. 

Tilg’ ich durch Sinn Doch Frevel deiner Ginne 

(Wobei dein Widerparf dein Anwalt ift), 

Im Rechtsſtreit, den ich mit mir felbft beginne: 

Bon Lieb’ und Haß tobt in mir Bruderzwift 
So heftig, daß dem holden Dieb dur) Hehlen 
Ich beiftehn muß, mich graufam zu beftehlen. 
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Laß mich’s geftehn, wir müffen Zweie fein, 
Wenn unfre Lieb’ uns auch untrennbar einige; 
Ich ohne deine Hilfe frag’ allein 
Die Sleden drum, von denen nichts mich reinigt. 
Im Lieben eint das gleiche Ziel uns Leicht, 
Bedroht im Leben Unheil auch die Brüde, 
Dem zivar der Liebe Wunderkraft nicht weicht, 
Doch das ihr füße Stunden raubt vom Glüde. 
Nicht immer darf ich Frei mich zu dir Fehren, 
Da fonft mein übler Fehl in Schmach dic, ſtürzt; 
Auch Eann mich offen deine Gunft nur ehren 
Mit Chr’, um die dein Name wird verkürzt. 
Doch fu das nicht; fo Lieb’ ich dich, als wäre, 
Weil du ja mein bift, mein auch deine Ehre. 
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Gleichwie fich freut ein Vater an der Krüde, 
Wenn flink fein Kind im Jugendſpiele toſt, 
So ſchöpf' ich, lahm durch feinſte Schickſalstücke, 
Aus deinem lautren Wert all meinen Troſt. 
Magſt du Geburt, Seift, Schönheit, Reichtum haben, 
Einzeln, gemeinſam, mit noch mehr im Bund, 
Rechtmäßig thronend unfer deinen Gaben, 
Ich pflanze meine Lieb’ auf diefen Grund: 
Ich bin ja nicht mehr arm, gelähmt, gehetzt, 
Wird mir dein Schaffen ſolchen Schag gewähren, 
Daß ich von deinem Überfluß gelegt, 
Bon einem Stüdchen deines Ruhms kann zehren. 
Das Befte fuch; dies Befte fei dein Teil. 
Das ift mein Wunſch; dann hab’ ich zehnfach Heil. 
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Wie Eönnt’ an Stoff es meiner Muſe fehlen, 
Golange du noch atmeſt, um mein Lied 
Mit eignem bolden Inhalt zu befeelen, 
Der allzu hehr fich niedrer Schrift entzieht? 
Dank’ es dir felbft, wenn irgend ein Gelingen 
Bor deinem Leferblid mic Gunft verlieh; 
Muß ftumm doch fein, wer dich nicht kann befingen: 
Du felbft erleuchkeft ja die Phantafie. 
Du bift die zehnte Mufe, zehnmal feurer 
Als die von Reimern oft befchtivornen neun; 
Und dem, der fromm dich anruft, fei Befeurer 
Zu Verſen, die ſich ewiger Dauer freu’n. 
Gefälle der ftrengen Zeit mein fchlicht Gereim, 
Sall’ mir die Müh', doch dir der Ruhm anheim. 
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Wie preif ich deinen Wert im rechfen Ton, 
Wenn als mein beffrer Teil du mir verwoben ? 
Was trägt mein Gelbftlob denn mir felbft für Lohn, 
Und wen als mich wüßt' ich in dir zu loben? 
Laß eben darum ung gefondert leben 
Und unfrer fraufen Lieb’ verloren fein 
Der Einheit Namen, daß ich dir kann geben 
Durch Trennung, mas nur du verdienft allein. 
D Sernefein, du wärſt ein qualvoll Ringen, 
Gäb’ deine biffre Raft nicht füß Entgelt, 
Die Zeit mit Liebesträumen hinzubringen, 
(Wodurch man Zeit und Traum fo Lieblich prellk), 
Indem aus eins ich zwei zu machen lerne, 
Ihn lobend eben bier, der von bier ferne. 
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Nimm meine Liebften, Kiebfter, ohne Scheu 
Dir alle! Haft du dann mag mehr befommen? 
Kein Riebehen, Liebfter, deffen Liebe freu; 
Tas mein, war dein, eh Du noch Dies genommen. 
Nimmſt du mein Lieb, da Lieb’ ich dir bekundet, 
So nützeſt meine Liebe du nad) ug; 
Doch Eofteft Launifch du, mas dir nicht mundet, 
Dann tadl' ich dich um Deinen Gelbftbefrug. 
Bornehmer Dieb, Dein Raub fei dir geſchenkt, 
Ob er auch nichts mic Armem übrig laffe; 
Und doch, die Liebe weiß, vom Liebften Eränft 
Uns Unbill mehr als vom gewohnten Haffe. 
Du lofer Liebreiz, den felbft Böfes Eleidet, 
Quälmich zu Tod, wenn uns nur Groll nicht ſcheidet. 
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Die Schelmenftreiche, die du ausgelaffen 
Begehft, wenn fern ich deinem Herzen bin, 
Sie mögen guf zu Reiz und Jugend paffen; 
Folgt Doch Berfuchung überall dir bin. 
Erlefen bift du, darum leicht erjagt, 
. Schön bift du, drum vom Angriff nicht gemieden; 
Und winkt ein Weib, welch Weibgeborner fagt 
br barfch fahrwohl, bevor ihr Sieg entfchieden ? 
Wehl! Willſt nicht doch, ſtatt an mein Gut zu rühren, 
Du deine Jugendgier und Schönheit ſchmähn, 
Die dich in ihrem wilden Raufch verführen, 
Den Bruch der Treue zwiefach zu begehn ? 
Der ihren, wenn dein Zauber fie gefangen, 
Der deinigen, wenn mich er binfergangen. 
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Daß du fie haft, ift nicht mein ganz Bedauern, 

Wenn Goft auch weiß, ich liebte fie gar fehr; 

Daß fie dich hat, macht mich am meiften £rauern, 

Denn der Berluft an Sreundfchaft ſchmerzt mich mebr. 

Berliebte Peiniger, feid fo verteidigt: 

Du liebft fie, weil du weißt, ich ebenfalls, 

Und fie, die mir zuliebe mid) beleidigt, 

Wirft mir zulieb dem Freund fich an den Hals. 

Berlier’ id) dich, ift’s für mein Lieb Geminn, 

Berlier’ ich fie, gereicht’s dem Sreund zum Gegen; 

Zwei, die fich finden, geb’ ich zwiefach hin, 

Die mir zulieb dies Kreuz mir auferlegen. 
Dochnunder Spaß: Weil eins mein Freund und ich, 
D füßer Troft, fo liebt fie doch nur mid). 
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Mehr ſieht mein Aug’, je mehr in Schlaf gefenkt; 
Denn was am Tag es fchaut, ift unbeträchtlich; 
Doch fchlaf’ ich, wird's vom Traum auf dich gelenkt, 
Und nächtlich hell durchdringt es hell, was nächelich, 
Du, deſſen Schaften Schatten Elärt — wie böte 
Dein Schattenbild ein Bild voll Wonne dar 
Dem bellen Tag mit hellrer Morgenröte, 
Wenn’s ſchon gefchlofinen Augen ſtrahlt fo Elar! 
Fürwahr, wie kam’ es meinem Aug’ zuftatten, 
Säh's während des lebendigen Tags dich an, 
Wenn ſchon in £oter Nacht dein ſchwanker Schaffen 
Auf blinden Augen ruht im Schlummerbann! 
Bis ich dich feh’, fcheint jeder Tag mir Nacht, 
Nacht beller Tag, wenn Traum dich mir gebracht. 
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Wär' meines Sleifches plumper Stoff Gedanke, 
Seindlicher Abftand hielte mich nicht auf; 
Dann früg’ alsbald mich trotz der Raumesfchranke 
Bom fernften Pol zu dir befchmwingfer Lauf. 
Gleichviel, ob dann mein Fuß gefefjelt wäre 
Am meiteft von dir abgelegnen Drt, 
Im Ru Ereuzt der Gedanke Land und Meere, 
So ſchnell er denkt an feiner Sehnfucht Port. 
Ach, tödlich Denken, daß nicht weltdurchjagend 
Ich kann Gedanke werden, wenn du meit, 
Rein, fo viel Erd’ und Waffer in mir fragend, 
Soll feufzend warten auf die Gunft der Zeit, 
Solch frägen Elementen nur entlehnen 
Ihr fchmerzlich Sinnbild, erdenfchwere Tränen. 
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Die andern, leichte Luft und läuternd euer, 
Sind beid’ um dich, mo immer ich auch bin; 
Im Geift mir jene, Dies im Herzen feuer, 
Nah⸗ferne ſchweben hurtig fie dahin. 
Denn wenn mit zartem Liebesgruß zu dir 
Die zivei geſchwindern Elemente flogen, 
Dann wird mein Leben, das bejteht aus vier, 
Mit zwei'n allein vom Harm ins Grab gezogen; 
Bis ſich des Lebens Gleichmaß fügf aufs neu 
Dan jenen flinten Boten, die grad eben 
Bon dir zurückgekehrt mir wahrheifstreu 
Bon deinem feuren Wohlſein Kunde geben. 
Froh macht mich ihr Bericht; jedoch nicht dauernd: 
ch fende fie zurück, von neuem frauernd. 
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Mein Herz und Auge kämpfen tödlich mild 

Um deines Anblids Beute mechjelfeitig; 

Dem Herzen will das Aug’ entziehn dein Bild, 

Dem Auge macht das Herz dies Anrecht ftreitig. 

Das Herz gib£ vor, du feift in feinem Bann — 

Ein Schrein, Eriftallnen Augen ftets verriegelt; 

Doch den Bemeisgrund ficht der Gegner an 

Und jagt, in ihm fei deine Pracht gefpiegelt. 

Als Schiedsgericht drum wurden eingefegt 

Gedanken, all des Herzens Rehensleute, 

Und abgefondert bat ihr Wahrfpruch jegf 

Des lichten Augs, des fchlichten Herzens Beute: 
Dermaßen, daß dem Aug’ dein Außres bliebe, 
Dem Herzen deine innre Herzensliebe. 
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Nein Herz und Auge fchloffen einen Bund, 
Um jegt einander Beiftand anzufragen; 
Sehnt ſich nach einem Bli mein Auge mund, 
Oder erſtickt mein liebend Herz in Klagen, 
Dann ſchwelgt mein Aug’ in meines Sreundes Glaſt 
Und lädt mein Herz, beim Farbenſchmaus zu weilen; 
Hiniieder ift das Aug’ des Herzens Gaft, 
Darf feine zärtlichen Gedanken teilen. 
Go bift du fern mir nah, fei’s durch dein Bild 
Oder durch meine Liebe; Eannft nicht weiter 
Entfliehn als der Gedanke, der dir gilt, 
Und der ift ftefig mein wie dein Begleiter. 
Und fchläft er, weckt dein Bild vor meinen Bliden 
Mein Herz, um Herz und Auge zu erquiden. 
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Wie fchloß ich, als ich aufbradh, forgfam fchügend 

In fichre Truhen jedes Eleinfte Gut, 

Damit mir nußbar, falfcher Hand nicht nügend, 

&s möge rubn in des Vertrauens Hut. 

Du aber, gegen den mein Reichtum nichtig, 

Mein größter Kummer, einft mein höchſtes Glück, 

Du, beftes Kleinod und allein mir wichfig, 

Bleibft jedem niedren Dieb als Beufeftüd. 

Dich fchloß ich in Eein Sad), es fei denn dort, 

To du nicht meilft, empfind’ ich auch Dein Weilen, 

In meines Herzens mild umhegtem Hort, 

Wo du nad) Wunfch magft Eommen und enfeilen. 
Und dort felbft, fürcht' ich, wird man dich mir ftehlen; 
Denn ſolch ein Preis macht diebifch £reufte Geelen. 
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Sür jene Zeit, wenn je die Zeit erftände, 
Wo herb dein Blick nach meinen Fehlern zielt, 
Wo deiner Lieb' am allerletzten Ende 
Des Schenkens weiſe Rückſicht Halt befiehlt, 
Für jene Zeit, wo fremd vorüberſchlendernd 
Du kaum dein Aug', die Sonne meiner Welt, 
Zum Gruß erhebſt, wo Lieb', ihr Weſen ändernd, 
Gemeſſne Würde für begründet hält, 
Für jene Zeit verſchanz' ich mich zuvor 
In dem Bewußtſein, daß mir dies gebühre, 
Und hebe gegen mich die Hand empor, 
Damit nach Recht ich deine Sache führe: 
Du darfſt dich rechtens von mir Armem trennen; 
Grund, mich zu lieben, kann ich ja nicht nennen. 
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Wie mühfam trag’ ich meiner Wandrung Laft, 
Wenn doch das Ziel nad) müdem Vorwärtseilen 
Nur fprechen lehrt Behaglichkeit und Raft: 
„Vom Sreund bift du nun fern fo viele Meilen!“ 
Matt durch mein Weh ſchleppt fich mein Reittier weiter 
GSchmerfällig, von der Bürd’ in mir bedrüdt, 
Als ob der Klepper ahnte, daß fein Reiter 
Nicht Eile liebt, Die ihn von dir enfrüdt. 
Ihn Bann der blutige Stachel nicht befchtwingen, 
Den manchmal in die Haut ihm ſtößt mein Zorn, 
Nur dumpf Geftöhn als Antwort ihm entringen, 
Das fthärfer mich durchdringt als ihn der Sporn. 
Denn Dies Geftöhn läßt Elar mich unterfcheiden: 
Das Glüd Liegt hinter mir, vor mir die Leiden. 
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Muß meine Liebe nicht mein fräges Vier 
Steifprechen, wenn's mit ſündhaft lahmem Traben 
Mich von dir fortträgt? Treibt mich was von dir? 
Erft bei der Rüdkehr werd’ ich Eile haben. 
D welche Nachficht wird mein Rößlein finden, 
Wenn dann Galopp mir noch nicht fchnell genug ? 
Dann würd’ ich fpornen, jagt' ich auch auf Winden; 
Wie GStillftand Schiene mir der follfte Flug. 
Dann bält mit meiner Gebnfucht Schriff Bein Roß; 
Drum fol die Sehnſucht, trägem Sleifch zur Lehre, 
Im Sturmlauf wiehern, höchfter Liebe Sproß; 
Doch Lieb’ entfchuldige Liebreich fo die Mähre: 
Weil fie zurückhielt, als ich von dir ritt, 
Slieg’ ich zu Dir und gönn’ ihr Schnedenfchrift. 
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Dem Reichen gleich’ ich, Der Durch Schlüſſelkraft 
Gein Schaghaus öffnend ſchwelgt im Bollbefige, 
Doch ſich nicht ftündlich diefe Luft verfchafft, 
Damit nicht ftumpf wird ihre feine Spitze. 
Sind Feſte doch fo Eoftbar, weil fie felten 
Erfcheinend, Earg ins lange Jahr gereiht, 
Gleich dünn gefäten Edelfteinen gelten 
Oder gleich Kronjumelen im Gefchmeid. 
Go hegt mir dich die Zeit gleich meinem Gchreine, 
Der Truhe, die das Staatskleid hält in Schuß, 
Damit ein Sefttag Doppelt feftlich ſcheine, 
Wenn ihr entfteig£ ihr eingefchloffner Putz. 
Heil dir; denn ich verdanke deinem Sterne 
Glück, wenn du nahbift, Hoffnung, wenn du ferne. 


92 


53 
Aug welchem Stoff gefchaffen wurdeſt du, 
Daß fremde Schaften zahllos dich ummallen? 
Komme Doch nur je ein Schatten jedem zu, 
Und du, der eine, webſt in ihnen allen. 
Befchreib Adonis, und wie durch‘ Entwendung 
Scheint dir das Abbild kläglich nachgemacht; 
Schmüd Helena’s Geficht mit Kunftvollendung, 
Und du bift neu gemalt in Griechentradhf. 


Bom Srübling fprich und von des Jahres Ernte: 


Er beuf ung deinen Schaffen lieblich mild, 
Sie zeigf, daß fie von dir das Schenken lernte; 
Dich finden wir in jedem Gegensbild. 

So baft du Teil an aller äußern Zier; 

An Treue gleichit du Feinem, feiner Dir. 
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D, wie erfcheint ung Schönheit doppelt ſchön 
Im edlen Schmud, den ihr die Treue ſpendet! 
Die Rof ift hold; doch ihre Huld erhöh'n 
Die füßen Düfte, die ihr Kelch entfendet. 
Die Hedenrofe weicht an euer nicht 
Der duffbegabten Färbung echter Rofen, 
Wächſt auch am Dorn, ſchwelgt Fröhlich auch im Licht, 
Wenn ihre Knoſpen öffnet Sommers Kofen. 
Doch ift fo äußerlich ihr ganzer Gegen, 
Daß unbegehrt fie leb£, ruhmlos verdorrt 
Und einfam ftirb£. Die echte Rof’ hingegen 
Pflanzt fügen Duft nad) füßem Tode forf. 
So, holder Süngling, wenn du nah der Gruft, 
Bemwahret mein Lied nod) deiner Treue Duft. 
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Kein Marmor, Eeines Gürften goldnes Mal 
Goll überdauern diefes Liedes Flamme; 
Doch dir verleih’ fein Inhalt bellern Strahl. 
Als fledigem Stein befchmußt vom Zeitenfchlamme. 
Läßt Kriegsperwüftung Ehrenfäulen modern, 
Entwurzelt Aufrubr jedes fefte Haus, 
Kein Schwert des Mars, Fein zehrend Kriegeslodern 
Tilgt je dein lebendes Gedenkblatt aus. 
Richt Feindliches Vergeſſen foll, noch Sterben 
Den Schritt dir hemmen; deines Ruhms Ertrag 
Soll auf die ganze Nachwelt ſich vererben, 
Die währt hienieden big zum füngften Tag. 
©o, bis das Weltgericht dich weckt, bift ftändig 
Du bier im Auge Liebender lebendig. 
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Zeig, füße Liebe, Deine Kraft erneuert; 
Ermeis nicht ftumpfre Schneide vor der Welt 
Als Hunger, der, wenn heut ihm Nahrung fteuert, 
Schon morgen frifch gefchärft ung überfällt. 
Drum folg’ ihm, Liebe; wenn nad) Hungersnöten 
Dein Aug’ heut ſatt ſich ſchließt, von dir gefpeift, 
Schlag's morgen wieder auf, um nicht zu föten 
Durch endlos Müdefein der Liebe Geift. 
Die trübe Paufe gleichen laß dem Meer: 
&s trennt den Strand, wo fäglich zum Geftade 
Ein Brautpaar £rift, daß Liebeswiederkehr 
Den Anblid um fo Eöftlicher begnade; 
Dder dem Winter, der uns durch Befchwerden 
Des Sommers Gruß läßt dreifach feuer werden. 
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Muß als dein SElav’ nicht alles ich dran wenden, 
Geftellt zu fein nach deines Wunſches Uhr? 
Koftbare Zeit hab’ ich nicht zu verſchwenden, 
Noch Dienft zu fun, als dir zuliebe nur. 
Endloſe Stunden wag' ich nicht zu fehelten, 
Wenn, Herr, um dich aufs Zifferblatt ich ſeh'; 
Noch fol für Hark mir bittre Trennung gelten, 
Gagft du zu deinem Diener einft Ade. 
Auch frag’ ich nicht, in Eiferfucht mich kränkend, 
Wo du wohl bift, welch Tagwerk deiner harrf, 
Wie ein befrübter Sklav' nichts Andres denkend 
Als wie beglüdend deine Gegenwart. 

Lieb’ ift folch freuer Narr, daß überhaupf 

Sie, was dein Will' auch tut, nichts Böfes glaubt. 
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Verhüt' es Gott, der mich dir ſchuf zum Knechte, 
Daß, deiner Kurzweil Wächter, Rechenschaft 
Ich über Deine Zeit zu fordern Dächte, 
ch, Dein Bafall, in deines Dienftes Haft. 
D Laß mich, deinem Winke ſtets bereit, 
Erzwungne Abkehr deines Blids erfragen; 
Laß jedem Schimpf Geduld, gezähmt zum Leid, 
Sich beugen, ohne je dich anzuklagen. 
Gei, mo du magft; dein Sreibrief gibt dir Macht, 
Eignem Belieben deine Zeit zu weihen; 
Tu, was du willft ; die felber Hu vollbracht, 
Die Srevel darfft du felber dir verzeihen. 
Dein wart' ich, wenn's auch Marter iſt; nicht rügen, 
Sei's gut, ſei's böſe, darf ich dein Vergnügen. 
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Wenn eg nichts Neues gibt, nein, alles Leben 
Schon da war, wie ift unfer Geift geprell£, 
Der ein vorherig Kind im Gchöpferftreben 
Als Mißgeburf noch einmal bringt zur Welke! 
O böte mir der Rüdblid der Geſchichte 
Sünfbundert Sonnenläufe weit entfernt 
Dein Bild in eines alten Buches Lichte, 
Geif erftmalg der Gedanke Schrift gelernt ! 
Damit ich ſäh', wie man vor grauen Jahren 
Das Wunder deiner Wohlgeftalt geehrt, 
Ob wir die Beffern find, ob’s jene waren 
Dder im Umſchwung alles wiederkehrt. 

D, weiß ich doch, der Vorzeit Geift erhob 


Oft Schlechtern Gegenftand mit höchftem Lob. 


59 


60 


Wie Wellen an den Eiefelreichen Strand 

Fliehn unfere Minuten bin zum Ende; 

Jede nimmt Plag, von Ivo die vorige ſchwand, 

Und vorwärts Feuchen alle ftets behende. 

Gebornes, kaum das Licht zu fchau’n geübt, 

Nach Reife drängt’s; gekrönt mit ihr grad eben, 

Wird es von böfen Sternen ſchon getrübt, 

Und Zeit, Die gab, zerftörf, was fie gegeben. 

Zeit fpült hinweg des Sjugendglanzes Spur, 

Pflügt auf die Stirn der Schönheit ihre Zeichen, 

Verzehrt die echtften Perlen der Natur, 

Und was da ſteht, muß ihrer Gichel weichen. 
Und doch ſoll zukunftsfroh mein Lied beftehn, 
Dich preifend grimmer Zeitenfauft entgehn. 
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Willſt du, daß mir im nächtlichen Ermatten 
Dein Bild die ſchweren Lider offen Hält? 
Wünſchſt du, daß meinen Schlummer ftörf ein 
Schatten, 
Diemeil dir ähnlich er mein Auge prellt? 
Iſt es Dein Geift, den du fo weit von dir . 
Ausſchickſt, Damit nach meinem Tun er fchiele 
Und Schmach und Käffigkeit entded” an mir, 
Die deine Eiferfucht fich nimmt zum Ziele? 
Nein, deine Lieb’, ob groß auch, ift zu ſchwach; 
Die meine nur läßt mich der Rub? nicht pflegen; 
Die eigne freue Liebe hält mich mach, 
Den Wächter ftets zu fpielen deinetwegen. 
ch wach’ um dich, mern andersiwo du gern 
Mit andern Allzunabhen wachſt, mir fern. 
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Der Eigenliebe Sünde hält mein Wefen 
Gefeffelt, Seel’ und Augen und den Reft; 
Bon diefer Sünde gibt es Fein Genefen, 
So tief im Herzen wurzelt fie mir feft. 
Kein Antlig dünkt fo hold mich wie das meine, 
Kein Bild fo freu, fo Feine Treu’ bewährt, 
Und felbft beftimmend meinen Wert erfcheine 
Ich mir in allem mehr als alle wert. 
Doch wenn mein Spiegel mir mein Xch verrät, 
Bon fahlem Alter wundgehau’n und mürbe, 
Dann leſ' ich meine Gelbftlieb’ umgedrebt, 
Daß, wer fich felbft fo liebt, fein Gelbft verdürbe. 
Du bift’s, mein ch, das ich ftaff meiner rühme, 
Damit dein Lenz mein Alter hold verblüme. 
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Die Zeit wird nahn, mo — wie id) jegt — verblichen, 

Zermürbt mein Freund wird fein durd) ihre Kauft; 

Wenn Herbft fein Blutgedörrt, die Stirn mit Öfrichen 

Und Runzeln ihm gefüllt, wenn hingebrauft 

Sein junger Tag zu jähen Alters Nacht, 

Wenn all die Schönheit, deren Fürſt er heute, 

Geſchwunden fein wird oder ſchwindet facht, 

Mitführend feines Frühlings Schag als Beute: 

Zum Truge folcher Zeit erbau? ich Wälle 

Gen mörderifchen Alters graufam Schwert, 

Damit mir’s im Gedächtnis nicht enfftelle 

Des Liebften Reiz, auch wenn’s ihn felbft verfehet. 
Hier ſchwarz auf weiß foll feine Schönheit glänzen; 
Dies Buch wird leben, er drin ewig lenzen. 
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Gab ich Durch rohen Griff der Zeit verfümmerf 
Begrabner Borivelt Eoftbar prunfend Gut, 
Sah Türme, die einft hochgeragt, zerfrümmert 
Und Erz im fteten Joch der Todeswut; 
Gab ich den Dgean mit Macht verengen 
Des Strandes Reich, das hungrig er begehrt, 
Und wieder Seftland naffen Schwall verdrängen, 
Wo Fortſchritt Rüdgang, Rüdgang Fortſchritt mehrt; 
Gab ich den Wechſel fo von allem Seiten, 
Und wie das Feſte felbft zerfiel in Staub, 
Die Lehre ſchöpft' ich dann aus Trümmerreften: 
Der Zeit, die kommt, Fälle auch mein Sreundgzum Raub. 
D tödliches Gefühl, das wehrlos meint, 
Teil es befigt, was ihm bedroht erjcheint! 
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Wenn Erz und Stein und Erd’ und endlos Meer 
Wird übermannt von früben Todes Wüten, 
Wie böt' ihm dann die Schönheit Gegenwehr, 
Da fie nicht ftärker ift als Srühlingsblüten ? 
Wie bielfe Sommers Honigafem vor 
Beim grimmen Angriff fturmgeübier Tage, 
Wenn doch fo feſt Fein ftarrer Sels, Fein Tor 
- Bon Stahl fo ftark, daß dran die Zeit nicht nage? 
D Schredbild! Ach, wo fol das Meifterftüd 
Der Zeit vorm Schreinder Zeit um Zuflucht werben ? 
Welch ftarke Hand Hält ihren Suß zurück? 
Wer Eann fie hindern, Schönheit zu verderben? 
Ach, niemand kann's, wenn durch ein Wunder nicht 
Mein Sreund erftrahle in ſchwarzer Lettern Licht. 
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Tach Todesfrieden ruf? ich angeekelt, 
Seh' ich, wie ſich Berdienft als Beftler quält 
Und dürftig Nichts herausgepußf fich räfelt 
Und reinfte Treu’ den rechten Bund verfehlt, 
Geh’ lautre Ehr’ an falfchen Plag geftellt 
Und jungfräuliche Tugend roh gefchändet 
Und echte Mannheit fchnöd um Gunft geprellt | 
Und Kraft durch lahmes Herrfcherfum verſchwendet 
Und Wiffens Zunge durch die Macht gebannt 
Und Geift von Narrheit doktorhaft bemängelt 
Und ſchlichte Wahrheit Einfalt zubenannt 
Und Häftling Gut vom Häuptling Bös gegängelt: 
AU deffen mid möcht’ ich im Tod erblaffen,. 
Müßt' ich nich fterbend meinen Sreund verlaffen. 
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Barum foll, ac), er Leben tief im Sumpf 
Und durch fein Dafein Schlechtigkeit verklären, 
Sodaß er Sünde leitet zum Triumph 
Und fie ſich ſchmückt mit feines Umgangs Ehren? 
Warum fol Schminke feiner Wange gleichend 
Sich borgen toten Schein vom Kebensglühn, 
Sol dürftige Schönheit Schaftenrofen fchleichend 
Erfpüren, wenn ihm echte Rofen blühn.? 
est, wo Natur verarmt, zu leer an Blut, 
Um durch lebendige Adern zu erröfen, 
Barum jegf Iebf er? Als ihr einzig Guf 
Hat, ftolz auf viele, fie nur ihn von nöfen. 
Ihn macht fie reich, weil fie den Schag will zeigen, 
Der einft, vor dieſem fchlechten Jetzt, ihr eigen. 
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Go läßt ſein Antlitz jenes Einſt erkunden, 


Wo Schönheit lebt’ und ſtarb, wie Blumen jeßt, 


Eh Baftardzeichen man für fie erfunden 
Und dreift auf die lebendige Stirn gefegt; 
Eh man der Toten golöne Slechten raubte, 
Damit, was Gräbern angehörf nad) Sug, 
Ein ziveites Leben Leb’ auf zweitem Haupte; 
Eh fofe Lockenpracht ein andrer trug. 
Er zeugt noch von der heiligen alten Zeit, 
Die grad und echt und Feiner Prunkfucht fröhnend 
Nicht fchuf aus fremdem Grün des Sommers Kleid, 
Sich mit geftohlnem Alten neu verfchönend. 
Ihn bat Natur als Mufterbild erlefen, 
Daß Scheinkunft ſeh', wie Schönheit einft geweſen. 
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Was je von dir zum Aug’ der Welt gedrungen, 
Dem Herzenswunſch unübertrefflich fcheinf’s; 
Dies rühmen f eelenkündend alle Zungen, 
Bloß Wahrheit prechend, wie das Lob des Feinds. 
So krönt dein Außres äußrer Ruhm; indefjen 
Die Zungen, die dein Recht dir zugeftehn, 
Durch andre Tonart machen ſie's vergeffen, 
Wenn mweifer, als das Auge frägt, fie fpähn. 
Auf Deiner Geele Schönheit ſchaun fie Hin, 
Gie jchägend je nach deiner Taten Güfe; 
Dann mengt, trotz mildem Blick, ihr Rüpelſinn 
Des Unkrauts Peſthauch deiner hehren Blüte. 
Der Grund, wenn du nicht dufteſt, wie du blinkſt, 
Iſt, daß du in Gewöhnlichkeit verſinkſt. 
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Daß man dich fadelt, fei kein Vorwurf dir; 

Dem Schönen legt ja ftets Berleumdung Schlingen; 

Verdächtigungen find der Schönheit Zier, 

Wie Krähen fich zum reinften Ather Schwingen. 

Durch die Berleumdung fteigf, wenn du voll Güte, 

Dein Wert im Preis, ummorben von der Welt: 

Liebt doch des Lafters Wurm die hehrſte Blüte, 

Und deine zeigf ſich rein und unentftellt. 

Kampfüberwindend oder Eampfenthoben 

Haft du der Jugend Hinterhalt befiegt; 

Doch Eann dein Löblich Tun nicht fo dich Loben, 

Daß ftets vermehrter Neid ſich vor ihm fchmiegt. 
Wollt' Argwohn nicht dein Bild verfchleiert zeigen, 
Wär’ aller Herzen Königreich dein eigen. 
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Nicht länger fraure, wenn der Tod mid, fällt, 
Als du der Welt die düfter dumpfe Glocke 
Berkünden hörft, daß der gemeinen Welt 
Entflohn, ich bei gemeinften Würmern hode. 
Sa, denk, wenn du Dies lieft, auch nicht der Hand, 
Die's auffchrieb; denn ich Liebe dich fo Herzlich, 
Daß ich aus deinem füßen Geift verbannt | 
Mich wünſche, wenn dir mein Gedächtnis ſchmerzlich. 
Und blieft du — fag’ ich — doch auf dies Gedicht, 
Wenn ich dem Staub wohl bin zurüdgegeben, 
So nenn auch) meinen armen Namen nicht, 
Laß deine Lieb’ entfliehn mit meinem Leben; 

Daß nicht die Eluge Welt dich frauern fieht 

Und dich mif mir verlacdhf, wenn ich verfchied. 
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Damit nicht, ad), die Welt dir mög’ erpreffen, 
Um welch Verdienſt du mich noch Liebft im Grab, 
Drum follft, mein Teurer, du mich gang vergefien, 
Da nichts in mir zum Lob ein Recht dir gab; 
Wofern du fromme Lügen nicht erfännft, 

Um mehr für mich zu fun, alg ich verdiene, 

Mein totes Ich mit größrem Ruhm umfpännft, 
Als Earger Wahrbeif er begründet fchiene. 
Damit nicht gilt für faljch dein freues Lieben, 
Weil's faljch aug Liebe von mir Gutes ſprach, 
Drum foll mein ITame wie mein Leib zerftieben 
Und nicht mehr leben dir und mir zur Schmach. 
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Denn mir ift durch mein Tagwerk Schmach befchert; _ 
Dir wär’ fie’s, wenn du liebteſt, was nichts wert. 
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Die Zeit des Jahrs Eannft du an mir erfehn, 


Wo dürr Geziveig, faft oder ganz entblättert, 


Bor Kälte bebt, wo Eahl verfallen ftehn 

Die Dome, drin einft Böglein hold gefchmetferf. 

In mir fiebft eines Tages Dämmrung du, 

Der, wenn die Sonne ſank, im Weften endet; 

Es dedt ihn Schwarze Nacht allmählich zu, 

- Dem Tod verivandt, der allem Ruhe fpendef. 

In mir gemahrft du eines Seuers Sprüben, 

Das ſchwelt auf feiner Jugend Ajchenherd 

Als auf der Bahre, drauf es muß verglühen, 

Verzehrt von dem, womit ſich's einft genäbrt. 
Dies fchauend wirft du ftärkre Lieb’ empfinden, 
Sodaß du hegft, was bald dir wird entſchwinden. 
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Doch fei gefroft: wenn graufem Haftbefehle, 
Kür den’s nicht Bürgfchaft gibt, mein Leib willfahrt, 
Dies Buch enthält ein Stüd von meiner Geele, 
Und als mein Denkmal bleib’ es dir bewahrt. 
Wenn du bineinblidft, jo erblickſt du drin 
Den Teil von mir, den ich dir ganz verfchrieben. 
Der Staub nimmt nur den Staub, fein Anrecht, hin; 
Nein Geift, mein befjrer Teil, ift dein geblieben. 
So, wenn mein Körper £of, verlorft du nichts 
Als nur des Lebens Hefe, Würmerbeute, 
Raub für das Meſſer eines feigen Wichts, 
Zu fihal, als daß es efwas dir bedeute. 
Der Wert des Buchs ift das, was eg enthält; 
Das ift mein Sch; Dies bleibe dir ftefs gefellt. 
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Du bift mir, was das Brot dem Leben ift, 

Dem Erdreid, milden Maienregens Labe; 

Zur Klärung unfres Bundes quält midy Zwiſt 

Wie zivifchen einem Filz und feiner Habe: 

Bald als Befiger ftolz und bald voll Pein, 

Daß diebifch Alter ftehle, was fein eigen; 

Bald zieh’ ich vor, mit dir allein zu fein, 

Bald hebt es mich, der Welt mein Glüd zu zeigen. 

Kaum bin ich fatt von deines Anblicks Schmaus, 

Heg’ Ich nach deinem Gruß ein wild Berlangen, 

Kenn’ eine Luft und ſchau' nad) Feiner aus, 

Als die von dir ich hab’ und muß empfangen. 
Dermaßen ſchmacht' ich oder ſchwelg' alltäglich, 
Heißhungrig praffend oder darbend Hläglich. 
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Warum ift neuer Pracht fo bar mein Gang, 
So arm an flinkem Wechfel und Erfindung? 
Warum nicht äugl’ ich, nach der Zeiten Gang, 
Mit Modeftil und feltner Wortverbindung? 
Warum dag gleiche Schreib’ ich immerfort, 
Gedanken in bekannte Kleider ftedfend, 
Daß meinen Namen nennt faft jedes Wort, 
Geburt und Herkunft jedem Aug’ entdediend? 
O glaub, mein Lied ift, Liebfter, ftets dir treu, 
Muß immerdar von dir und Liebe fingen; 
So Eleid’ ich höchſtens alte Worte neu, 
Um dargebrachtes wieder darzubringen. 
Wie täglich alt und neu der Sonne Schimmer, 
Sagt meine Liebe Längſtgeſagtes immer. 
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Wie deine Schönheit welkt, zeigt dir der Spiegel, 
Die Uhr, wie köſtliche Minuten fliehn; — 
Den leeren Blättern leih dein Geiftesfiegel, 
Und aus dem Buch mögft du die Lehre ziehn: 
Weiſt Salten dir der Spiegel unverhohlen, 
An offne Gräber mahnt er dich damit; 
Gleichwie des Zeigers Schaffen rückt verftohlen, 
Scleicht Zeit zur Ewigkeit im Diebesfchritk. 
Drum, was nicht dein Gedächtnis weiß zu hegen, 
Berfrau eg dieſen leeren Blättern dreift; 
Gebiert dein Hirn ein Kind, fie werden’s pflegen, 
Damit fich’s neu befreunde deinem Geift. 
So oft du fiehft, was du hier aufgefpeichert, 
Winkt dir Gewinn und wird dein Buch bereichert. 
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Gar oft als Mufe von mir angerufen, | 

Haft du mein Lied befchirmt fo freundlich mild, 

Daß alle fremden Dichter, was fie frhufen, 

Gleich mir nun ausftreun unter deinem Schild. 

Dein Auge, dag den Stummen hehre Lieder, 

Der plumpen Einfalf Himmelsflug gelehrt, 

Es hat des Weifen Slügeln reich Gefieder, 

Der Anmuf zwiefach Herrfcherrecht beſchert. 

Doch laß mein Schaffen deinen Stolz verftärken, 

Beil dein Ift feine Kraft und von dir ftammt: 

Du befjerft nur den Stil in andrer Werken, 

Und Kunft wird reizend, wenn dein Reiz ihr flammt; 
Doc, meiner Kunft bift alles du; begeiftern 
Kannft du mein Stümperfumzur Höh’von Meiftern. 
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Als ich allein um deinen Schuß gerungen, 

Sand nur mein Lied all deine Sreundesgunft; | 

est, wo mein freundlich heifrer Gang verklungen, 

Macht Plag für andre meine kranke Kunft. 

Wohl, Teurer, ift dein Reiz ein Gegenftand, 

Der wert ift, anzueifern befire Lieder; _ 

Doch was dein Dichter über dich erfand, 

Das bat er dir geraubt und gibf’s Dir wieder. 

Leiht er Dir Tüchkigkeit, von Deinem Wefen 

Stahl er dies Wort; legt er dir Schönheit zu, 

Sand er auf deiner Stirn fie; was erleſen 

Er an dir nennen mag, verkörperft du. Ä 
Drum dank ihm nicht, nennt er dich unvergleichlich; 
Denn wag er ſchuldet, zahlft du felber reichlich. 
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Ging’ ich von dir, o wie midy’s lähmt, zu wiſſen, 
Daß deinen Namen borgt ein beſſrer Geiſt, 
Der deines Lobs mit ganzer Kraft befliſſen 
Mein Lied verdrängen möchte, wenn's dich preift! 
Doch da dein Wert — weit wie der Dgean — 
Befcheidne Fracht mie ftolzefte Eann fragen, 
Darf Eedilich mein fo viel geringrer Kahn 
Auf deine breite Meeresflut ich wagen. | ; 
Dein fladyfter Beiftand ſchon wird floff mich machen, 
Indes er deine fieffte Gee befährt; 
Und fcheiter” ich, bin ich ein armer Rachen, 
Dod er ein hoher Bau von ſtolzem Wert. 

Wär' doch das Schlimmſte, wenn verſinkt mein Schiff 

Und ſeines landet: Liebe war mein Riff. 
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Entweder werd’ ich dir die Grabfchrift fegen, 
Dder du lebft, wenn ich zerfiel in Staub; 
Tod Eann nichf fürder deinen Ruhm verlegen, 
Werd’ ich auch gänzlich des Vergeſſens Raub. 
Nie wird dein Name mehr vergehen Eönnen; 
Bon mir bleibf nichfs nach meiner letzten Sabre: 
Mir kann die Erd’ ein Alltagsgrab nur gönnen, 
Wenn Du vor faufend Augen aufgebahrt. 
Mein warm empfunden Lied, dein Denkmal fei’s; 
Noch unerfchaffne Augen werden’s lefen 
Und künftige Zungen reden dir zum Preis, 
Wenn alle, die nun atmen, längſt verivefen. 
230 Lebenshaudy am ftärkften haucht, erhält 
Dich meines Liedes Kraft — im Mund der Welt. 
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Traun, meiner Muſe bift Du nicht vermählt; 
Drum ungefadelt nimm gefroft entgegen, 
Was Dichter dir, von Deinem Reiz beieelt, 
Als Widmung fchreiben, jedem Buch zum Gegen. 
Gleich fchön wie an Geftalt bift du an Wiffen; 
Dein Wert ift meinem Lob voraus gar weit; 
Du Eannft darum nicht neue Griffel miffen 
Und frifchere beim Vorwärtsdrang der Zeit. 
Sei's drum; doch, Freund, wenn fie dich mit Gewinden 
Bekränzt, wie Redekunft fie Erampfhaft flicht, 
Wird, wahrer Held, am mwahrften dich empfinden 
Dein wahrer Sreund in Worten wahr und fchlichk. 
Sür fahle Wangen beffer wär’ verwendet 
Ihr grelles Schminken, das die deinen ſchändet. 
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Nie fah ich, daß es dir gebrach an Karben; 

Drum dich zu ſchminken trug ich nicht Begehr. 

Wenn Dichfer Dich mit ödem Dienft umivarben, 

Sand oder glaubt’ ich dich dafür zu hehr. 

In Deinem Lob erlahmfe drum mein Lied, 

Damit du zeigft in leiblichem Erſcheinen, 

Wie ein Poet von heut befchämt fich ſieht, 

Der einen Wert beiverfef wie den deinen. 

Dies Schweigen frägft du mir als Sünde nach, 

Und Stummfein müßte grad mich hoch erheben: 

Der Schönheit biet' ich ſchweigend keine Schmad), 

Wenn andere fie töten durch Beleben. / | 
Mehr Leben fprüht eins deiner Augenlichter, 
Als rühmen Eönnten deine beiden Dichter. 
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Wer fagt dag Meifte? Was Eanıı mehr noch fagen 

Als diefes höchſte Lob: Nur du bift du? 

Du, der in ſich umfchließt, was alle Sragen, 

Wo deinesgleichen wäre, Löft im Nu? 

Armfelig kahl ift jener Kiel, der nicht | 

Ein wenig Glanz auf feinen Stoff kann lenken; 

Doch „Du bift du“ — wer dies in fein Gedicht 

Zu flechten weiß, der wird ihm Adel ſchenken. 

Abfchreiben laß ihn, was in die fich weiſt, 

Nicht der Natur fo herrlich Werk verderben, 

Und durch das Nachbild wird berühmt fein Geift, 

Wird überall fein Stil Bewundrer werben. | 
Kur daß du deiner Schönheit Gegen hinderſt, 
Indem durch Lobgier du dein Lob verminderſt. 
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Anftand hält meiner Mufe Zung’ im Bann, 
Wenn Hymnen, die mit vielem Prunk did) loben, 
Mit goldnen Kedern fchildern ihren Mann 
Und reichftem Stil, dran alle Mufen woben. 
Mein Denken ift jo guf wie andrer Wort, 
Und wie ein ſchlichter Küfter ruf” ich „Amen“ 
Zu jedes Meifters Loblied immerfort, 
Das feine Schreibarf beuf in glatfem Rahmen. 
Hör’ ich dich Toben, ſag' ich: „Wahrgefprochen“, 
Beifügend böchftem Lob noch etwas mehr, 
Doch nur im Geift; kommt fräg Doch nachgekrochen 
Nein Work exit hinter meiner Liebe her. 

Mögſt du dem Wortſchwall Gunſt bei andern 

Schenken, 
Bei mir dem — doch beredten Si 
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War’s das geblähte Prunkſchiff feiner Reime, 
Erpicht auf did), Du allzureicher Gang, 
Was, eh die reifenden Gedankenkeime 
Mein Hirn gebar, fie auf die Bahre zwang? 
War es fein Geift, den Geifter fchreiben lehrten 
Weit über Mlenfchenkunft, was mich erfchlug ? 
Kein, weder er noch feine Nachtgefährten 
Als Helfer lähmten meinen Dichterflug. 
Nicht er, noch jener Hausgeift, der bei Nacht 
Gefällig ihn verfieht mit Weisheitsbroden, 
Kann prablen, daß fein Gieg mich ftumm gemadh£; 
Furcht folcher. Art ließ mir das Blut nicht ftoden. 
Doc als den Vers ihm feilte Deine Gunſt, 
Schwand mir der Stoff ;das ſchwächte meine Kunft. 
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Leb wohl! Du ſtehſt zu Hoch, um mein zu beißen, 
Und ſehr wahrfcheinlich kennſt du Deinen Wert: 
Dein Borrang läßt die Feſſel dich zerreißen ; 
Mein Recht auf dich ift ganz und gar verjähre. 
War’s Schenkung nicht, wenn du dich mir verbündet? 
Und wo ift mein Berdienft für ſolch ein Glüd? 
Durch nichts in mir ift diefe Huld begründet, 
Und alfo prall mein Anſpruch nun zurüd. 
Du gabft dich, als dir noch dein Wert nicht Eenntlich 
Oder du mich, der ihn empfing, verfannt; 
So kehrt dein geoß Geſchenk, das mißverftändlich 
Mir zufiel, beim mit beſſerem Berftand. 
Dich hatt’ ich fo, wie Träume Kronen reichen, 
Im Schlaf ein König, wachend nichts dergleichen. 
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Iſt, mich geringzufchägen, dein Gelüften 

Und mein Berdienft zu muftern fpo£fbereit, 

Will gegen mich mit dir zum Kampf ich rüften, 

Dich edel zeigend, ob auch falfch dein Eid. 

Ich kann als befter Kenner meiner Schwächen 

Zu deinen Gunften durch ein Wortgeſpinſt 

Mich zeihn des Makels beimlicher Gebrechen, 

Sodaß Du, mich verlierend, Ruhm geminnft. 

Und auch für mich wird fo Gewinn errungen; 

Da liebend all mein Sinn dir zugekehrt, 

So haben meine Gelbftbeleidigungen, 

I3enn dir von Wert fie find, mir Doppelwert. 
So lieb’ ich dich, bin dein fo ganz von Herzen, 
Um für dein Redyt jed Unrecht zu berfihmerzen. 
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Sag, daß du mich ob eines Fehls verlaffen, 
Und felbft mill id) erflären meine Schuld; 
Sprich, daß ich lahm, gleich bink’ ich Durch die Gaffen, 
Mich deinen Gründen beugend in Geduld. 
Du kannſt mich, ae nicht fchmälen halb jo 
brennend, 

Damit ertölinfihter Bruch bemäntelt fei, 
Wie ich mich felber: deinen Willen Eennend, 
Tilg’ ich die Sreundfchaft, geh’ dir fremd vorbei, 
Will meiden deinen Weg, und es bewahre 
Nicht deinen feuren Namen mehr mein Mund, 
Damit Ihn achtungswidrig nicht entfahre 
Ein Zufallswort von unſerm alten Bund. 

Für dich werd' ich zum Kampf mit mir getrieben; 

Denn wen du haſſeſt, darf ich nimmer lieben. 
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Drum baff’ mid), wann du willft; wenn ie, dann heut; 
Jegt, wo die Welt mein Werk durchkreuzt, beug nieder 
Im Bund mit Schickſalsgroll mich ungeſcheut | 
Und Eehr zu neuer Schädigung nicht wieder. 
O, wenn mein Herz geheilt von dieſem Schlag, 
Komm nicht als Nachhut weichender Bedrängnis, _ 
Ecchick nicht nach Sturmnacht einen Regentag, 
. „Um binzubalten ein verbrieft Verhängnis. 
Verläßt du mich, verlaß mich nicht am Ende, 
Wenn mich zerquält hat andre, mindre Pein, | 
Bielmehr komm zu Beginn; die fehlimmfte Wende 
Des Schiefals Eoft’ ich dann von vornherein; 
- Und andrer Schmerz, der jetzt noch ſcheinbar 
er fchmerzt, 
Schrumpft ein dagegen, Daß ich Dich verfcherzt. 
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Der rühmt fein Können, jener feinen Stand, 

Der feinen Reichfum, der die Kraft der Glieder, 

Ein anderer fein gedenhaft Gewand, 

Jagdfalken, Meute, Stall ein andrer wieder. 

Und fo hat jeder Gonderling auf Erden 

Gein Lieblingspiel, das ihn zumeift erfreut; 

Sch aber habe, frei von Gtedenpferden, 

Ein Allerbeftes, das mir befjres beuf. 

Mehr ift mir deine Lieb’ als Stand und IBappen, 

Reicher als Reichtum, prächkiger als Pracht, 

Entzückt mich mehr als Kalten und als Rappen; 

Du mein — das ift’s, was überftolz mich macht. 
"Nein Schmerz ift nur, du könnteſt mich verkürzen 

Um alles dies und mich ins Unglüd ftürzen. | 
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Doch fu dein Schlimmftes; ftiehl dich ſacht von binnen, 
Mein Lebtag bleibt du mein gefichert Guf; 
Mein Leben muß mit deiner Lieb’ en£rinnen, 
Weil’s ganz auf diefer Liebe dein beruht. 
Drum brauche mir nichf vor ärgftem Weh zu bangen, 
Slieht beim geringften fchon mein Leben Hin; 
Ich ſeh', zu beſſrem Gein werd’ ich gelangen, 
Als wenn ich deiner Laune Spielball bin. 
Nicht foltern kannſt du mich durch Unbeftand; 
Dein Abfall ſchlägt mein Leben fa zu Scherben. 
O, wieviel Glücksrecht halt’ ich in der Hand, 
Glüd, dich zum Freund zu haben, Glüd zu fterben! 
Doc Sleden drohn auch hehrſtem Schöpfungs- 
werke: 
Du könnteſt falſch fein, ohne daß ich's merke. 
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©o deiner Treu’ verfrauend Leb’ ich dann 
Wie ein befrogner Gafte; mich noch blenden 
Nag fo der Schein der Liebe, die enfrann; 
Dein Bli bei mir, dein Herz in andern Händen: 
Weiß doch dein Aug’ nicht Haß zur Schau zu fragen; 
Drum Eann ich nie drin Deine Wandlung fchau’n. 
Manch falfches Herz liegt lesbar aufgefchlagen 
In Mienen, böfen Salten, finfteen Braun; 
Doc dir hat Gott, als er dich ſchuf, beftimmt, 
Daß Liebe ftets dein Antlig mild befeele 
Und, was dir aud) in Kopf und Herzen glimmt, 
Dein Blik davon nur Liebliches erzähle. 
Dein Reiz würd’ Evas Apfel gleich, Falls nimmer 
Dein edler Kern entipräche deinem Schimmer. 
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Wer Kraft zum Schlag bat und ihn nicht vollführe, 
Nie tut, wes man fich meift von ihm verſähe, 
Sorfreißend andre, felber ungerübrt, 

Kalt, fteinern, gegen die Berfuchung zäbe; 
Der erbf mit Recht des Himmels Gnadengüfer, 
Wahrt vor Vertun den Reichtum der Nafur, 
Iſt feines Angefichtes Herr und Hüter; 
Andre find ihrer Gaben Diener nur, 
Des Sommers Blume ſchmückt den Sommer gerne, 
Obſchon fie lebt und ftirbt, in ſich gekehrt; 
Doch nagt gemeine Säulnis ihr am Kerne, _ 
Beichämt gemeinftes Unkraut ihren Wert. 

Denn Tat zwingt Schönftes Häßlichitem zu 

| gleichen; 
Unkraut bat beffern Duft als Lilienleichen. 
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Wie ſüß und Lieblich machft du doch die Schmach, 

Die wie ein Wurm in duffiger Rofenfülle 

Die Schönheit deines blüh’nden Namens ſtach! 

Wie reizend wählſt du deiner Sünden Hülle! 

Die Zunge, die dein Tagewerk befpricht 

Und deine Luft mit Iofen Reden ſchildert, 

Muß gleichſam lobend ſchmähn, da den Bericht 

Von Schlimmem kaum genannt dein Name mildert. 

O, welche Wohnſtatt wußten zu entdecken 

Die Laſter, als bei dir fie eingekehrt, 

Wo Schönheit überfchleiert jeden Sleden, 

Sich alles, was der Blick erreicht, verklärel 

Laß, Trauter, ſolch ein Vorrecht nicht gefährden; 

Der ſchärfſte Stahl, mißbraucht, muß fcharfig 
werden. 





95 


96 

Bald heißt's, dein Fehl fei Jugend, Leichtfinn bald, 
Und bald, dein Schmud fei Jugend, Spielbegierde; 
Beliebt find Gchmud und Fehl bei Jung und Alt; 
Du madjft den Sehl, der dich befällt, zur Zierde. 
Wie an dem Singer hehrer Königinnen 
Man den geringsten Stein als Kleinod fchäßt, 
Gilt den Betrachtern all dein falfch Beginnen 
Für echt und wird in Echtheit überfegt. 
Wieviele Lämmer gingen in die Kalle 
Dem grimmen Wolf, käm' er in Lammsgeſtalt! 
Wie riſſeſt zur Bemundrung hin du alle, 
Wenn Du gebrauchkeft deine Bollgemalk! 

Doch fu es nicht; fo Lieb’ ich dich, als wäre, 

Beil du ja mein bift, mein auch deine Ehre. 
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Wie glich mein Sernefein von dir, du Wonne 


Des flücht’gen Jahrs, dem Winter doch! Wie Ealt 


War mir umg Herz, wie fehlte mir die Sonne, 
Umringte mich Dezember ftarr und alt! 
Und doc) war Sommer in den Trennungstagen, 
War fruchtbelaöner, ſchwangerer Auguft, 
Der üppige Srüblingsbürde baf getragen, 
Wie Witwenſchoß nach des Gemahls Verluſt. 
Mir aber frhien dies ftrogende Bergeuden | 
Kur Waifenhoffnung, Frucht, des Vaters bar; 
eilt Sommer doch bei dir ſamt feinen Sreuden, 
Dein Sernfein macht die Böglein ftumm fogar; 
Und fingen fie, tönt ihre Luft fo frauernd, 
Daß bleich das Laub wird, vor dem Winter 
fchauernd. 
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Im Srübling war ich fern von dir und einfam, 
Als buntgepugfer Mai mit ftolzem Gang 
Rings Jugend wachrief, bis mit ihm gemeinfam 
Der mürrifche Gaturnus lacht’ und fprang. 
Doc Vogelſam und füßer Blumen’ Heer, 
Die mannigfad) durch Duft und Form berüden, 
Hieß mich nicht künden eine Sommermär, 
Noch fie vom ftolgen Schoß der Erde pflüden. 
Nicht weißen Lilien hab’ ich Lob gezollt, 
Ließ nichf der Purpurrofe Preis erfchallen ; 
Sie waren nur der Wonne Bild, nur hold, 
Nach dir gezeichnet, Borbild du von allen. 
Noch Winter [chien’s, und weil du fern warft, haften 
Sie mir zum Spiel gedient, als mär’s dein Schatten. 
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Das kede Beilchen Schalt ich: Tunichtgut, 
Haft nicht du deines Duftes Reiz entwendet 
Bom Atem meines Liebchens? Iſt die Glut, 
Die ftolz auf deiner zarten Wange blendet, 
Richt Eühn gefärbt mit meines Liebchens Blut? 
Die Lilie ſchalt ich, weil fie dir die Hand, 
Den Majoran, weil er dir ftahl die Loden; 
Die Rofen ftanden, teils vor Scham entbrannt, 
Teils bleich vor Schauder, auf dem Dorn erfchroden. 
Und eine ftahl, nicht rot, noch weiß, von beiden 
Und nahm zum Raub nod) deinen Atem dreift; 
Doch ließ ein Wurm dafür fie Strafe Leiden 
Und bat trotz ihrem Prunken fie verfpeift. 
Mehr Blumen fab ich; Eeine, die nicht Karben 
Und Duft von dir befrügerifch erwarben. 
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230 bift du, Muſe, daß du ſäumſt fo Lang, 
Zu preifen deiner Macht gefamte Quellen? 
Zehrſt du dein Feuer auf in dürft'gem Gang, 
Trübſt deine Kraft, um Niedres zu erbellen? 
DBergeßliche, kehr um und fchaffe jegf 
Mit holder Kunft Erfag der Zeitverfchmendung; 
Ging für das Ohr, das deine Lieder ſchätzt 
Und deiner Feder Stoff gibt und Vollendung. 
Auf, träge Mufe, blick ins Huldgeſicht 
Des Freunds, ob Zeif es furchte widerrechtlich, 
Wenn ja, fei dem Verfall ein Schmähgedicht, 
Mach Räubrin Zeit alüberall verädhtlich. 
Krön’ ihn mit Ruhm, eh Zeit ihn kann verheeren; 
So Eannft du ihrer Genf’ und Gichel wehren. 
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Fahrläſſ'ge Muſe, ſprich, wie holſt du's ein, 
Daß Treu' im Schönheitskleid dein Lied entbehrte ? 
Der Sreund hat Treu’ und Schönheit; du bift fein, 
Gleich jenen, und geminnft dadurch im Werte. | 
Gib Antivort, Mufe! Sagft du gar: „Zu prablen 
Nie Schminke braucht nicht Treu’, die farbenecht; 
Schönheit braucht Eeinen Stift, fie freu zu malen; 
Doch allem Beften taugt Bermifchung fchlecht“? — 
Du ſchweigſt, weil nicht vonnöten ihm dein Lob? 
Die Ausflucht gilt nicht; denn du kannſt ihm geben, 
Zu dauern, wenn mand) golden Grab zerftob, 
Und für die Nachwelt glorreich noch zu leben. 
Tu, Mufe, deine Pflicht; die Kunft erlerne, 
Daß er wie jegf erſchein' in Zukunftsferne. 
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Mein Herz liebt ftärker, mern auch ſcheinbar ſchwächer, 
Glüht minder nicht, erfcheint eg Fühler gleich; 
Seil ift die Liebe, die der eitle Sprecher 
Selbſt anpreift überall als hoch und reid). 
Als neu war unsre Lieb’ und im Enfjpringen, 
Bracht' ich ihr fäglich Liedergrüße dar, 
Wie Nachtigallen nur im Lenze fingen 
Und dann ihr Lied verſtummt im reifren Jahr: 
Nicht weil’s im Sommer öder, als da Schweigen 
Ihr ſchwermutvoller Gang der Nacht befahl, 
Nein, weil nun Lärm erfchallt von allen Ziveigen, 
Und Güßes, das Gemeingut ift, wird fchal. 
Drum wird mein Lied gleich ihrem ftumm zu Zelten, 
Um einen Überdruß dir zu bereiten. 
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Beh mir, mie arm fich meine Muſe zeigt, 
Da — bei fo weitem Spielraum zum Gepränge — 
Ihr Gegenftand an fi) im Wert nur feigt, 
Ienn ich nicht noch mein Lob mit ihm vermenge! 
Wenn meine Seder ftodt, fo ſchilt mit nichten! 
Blick in den Spiegel, fchau dein Antlig dort, 
Das völlig übertrifft mein armes Dichten, 
Mich tief beſchämt, in Schaffen ftell€ mein Wort. 
Wär's drum nicht Sind’, in blindem Beffrungsdrang 
Des Stoffs Bolllommenheit zu unfergraben ? 
Solgt nur dem einen Ziele doch mein Gang, 
Zu Fünden deinen Reiz und deine Gaben; 
Und mebr, weit mehr, als mein Gedicht entfiegelt, 
Derrät dein Antlig dir, wenn fich’s dir fpiegelk. 
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Mir, edler Sreund, mir wirft du niemals alt; 
So fchön, wie da dein Blick zuerft mir ſprühte, 
Scheinſt du mir noch. Es fchüttelten vom Wald 
Drei Ealte Winter dreier Sommer Blüte; 
Dreimal im Jahreskreis, der nimmer ruht— 
Iſt Falber Herbft gefolgt drei holden Lenzen; 
Dreimal ward Maienduft zu Suniglut, 
Seit ich dich erftmals, frifch wie heut, ſah glänzen. 
Doc) ach, gleichwie der Zeiger an der Uhr 
Schleicht Schönheit fort in unfichebarem Zuge; 
So rüdt dein Reiz alltäglidy eine Spur 
Und ſteht nur ftill vor meinem Augentruge. 
Dies fürchtend geb’ euch Künftigen ich zu leſen: 
Der Schönheit Sommer ftarb, eh ihr gemefen. 
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Nennt meine Liebe nicht Abgötterei, 
Und wollt mir meinen Sreund nicht Abgott fchelten, 
Weil all mein Lied und Rob ftefs einerlei 
Bon einem reden, ewig einem gelten. 
Mein Sreund Ift güfig heut und gütig morgen, 
In wunderſamem Wert fich felber freu; 
Drum kennt mein Gang nur Treue, trägt nicht Sorgen 
Um Abwechſlung, ſagt eines immer neu. 
Schön, gütig, freu, fo heißt mein Gegenftand, 
Schön, güfig, freu, nur mechfelnd in den Bildern; 
In Diefen Kreis iſt mein Gedicht gebannt, 
Dreieiniger S£off, erfchöpfend nie zu fchildern. 
Schön, gütig, freu wird oft allein gefunden, 
Zu dritt bis heut in einem nie verbunden. 
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Läßt mich der Vorzeit Chronikbuch die Blume 
Der Menſchheit in gefreuen Bildern ſchau'n, 
30 Schönheit alten Reim verflärt zum Ruhme 
Bon Minmerittern und entſchwundnen Srau’n, 
Dann fcheint mir böchfter Schönheit Zauberlicht 
An Hand, Suß, Lippen, Aug’ und Stirn zu zeigen, 
Daß fchildern wollte folch ein alt Gedicht 
Genau die Schönheit, wie fie nun Dein eigen. 
Bon unfrer Zeit ift feines Lobes Zoll 
Weisfagung nur, die dich voraus entfchleierf; 
Den Alten, weil ihr Bli nur ahnungsvoll, 
Gebrad) die Kunft, wie man dich würdig feiert. 
est haben zur Bewunderung wir Junge 
Das Auge zivar, Doch nicht zum Lob die Zunge. 
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Nicht Sucht noch die prophetifchen Gedanken 
Der weiten Welt, die Zukunftsträume hegt, 
Ziehn meiner freuen Liebe Zeitenfchranken, 
Auch wenn fie harter Spruch in Ketten legt. 
Zuna die fterbliche erlitt Verhüllung, 
Unglüdspropheten ſpotten eigner Pfalter, 
Das Ungewiſſe Erönt ſich mit Erfüllung, 

Dem Ölbaum fündet Friede höchſtes Alter. 
Bom Balfam diefer holden Tage ſtrotzen 
Geb’ ich den Sreund und hab’ den Tod befiegt; 
Denn lebend will dies fchlichfe Lied ihm trotzen, 
Wenn ihm ein fanglos HerdenvolE erliegt. 


Hier foll dein Ruhm noch unverminderf fchallen, 


Wenn Der Tyrannen ehern Grab zerfallen. 
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Was im Gehirn ift durch die Schrift zu fchildern, 

Das freu dir nicht mein Geift zum Lied geklärt? 

Was bleibt zu künden noch in neuen Bildern 

Bon meiner Liebe oder deinem Wert? 

Nichts, edler Knab'; und doch, wie fromm Gebet 

Muß ich dir altes, dag mir nie dag alte, 

„Du mein, ich Dein“ herfagen früh und fpät, 

Wie da zuerft dein Name hold mir ſchallte. 

Fragt ewige Lieb’ aus frifcher Liebesquelle 

Doch nimmer nach des Alterns Staub und Pein, 

Gönnt vorbeftimmten Runzeln Eeine Stelle, 

Läßt ftets Bejahrfheit ihren Diener fein, | 
Den frübften Keim der Liebe dort noch findend, 
Wo Zeit und äußre Form fie zeigt entſchwindend. 
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O fage niemals, daß ich falfch von Herzen, 
Schien Trennung auch zu dämpfen meine Glut! 
Weit leichter Eönnt’ ich ja mich felbft verfcherzen 
Als meine Geele, die in deiner ruht. 
Dorf wohnt mein Herz. Bin ich davongefchlendert, 
Kehr' ich als Wandrer beim auf gleichem Pfad, 
Zur rechten Zeit, nicht Durch die Zeit verändert, 
Trag’ felbft das Waffer für mein GSündenbad. 
Glaub nicht, mag jeder Sehl auch in mir fteden, 
Der ſpukt im Blufe jedes Erdenwichts, 
Sch Eönnte je fo finnlos mich befleden, 
AU deinen Werk zu laffen für ein Nichts. 
Sür nichts acht’ ich das All, das grenzenlofe; 
Nur du bift Drin mein alles, meine Rofe. 
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Ach, wahr ift’s, bin und ber ließ ich mich lenken, 

Bot mich zum Narren dar, gab in den Kauf 

Wohlfeil das Teuerfte, zerbrach mein Denken, 

Riß alte Herzenstwunden wieder auf. 

Und wahr ift’s aud), daß fcheel nach Treue lugend 

Sch von ihr abfiel; doch, bei Gott dem Herrn, 

Aus der Verirrung fproß mir neue Jugend; 

Die Tiefe wies mir dich als böchften Stern. 

Run iſt's vorbei; nimm, was dir bleibf hinfort: 

Nie fol mich mein Gelüft zu neuer Probe 

Mehr ftacheln, meinem alten Sreund zum Tort, 

Dem Gott an Liebe, dem ich mich gelobe. 
Drumlaß — du Höchftes mir nach Himmelsfegen — 
Dein reines, überreiches Herz mich hegen. 
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D, mir zuliebe fei Fortunen gram, 

Der jchuldigen Göftin meiner üblen Schritte, 

Bon der nichts Befjeres ich mitbekam 

Als Pöbelgeld, verdient durch Pöbelfitte. 

So trägt mein Nam’ ein Zeichen eingebrannt, 

Und faft herabgezerrt wird fo mein Weſen 

Zu meinem Wirken, wie des Sürbers Hand: 

Wünſch mir aus Mitleid gründliches Genefen! 

Als ein geduldiger Kranker will ich fchlürfen 

Den Trank von Effig gegen ſchwärend Gift; 

Mir foll kein Bittres bitter ſchmecken dürfen, 

Kein zwiefach Kreuz, wo Schärf’ auf Schärfe trifft. 
Drum, Teurer, mögft du Mitleid mir befunden; 
Dein Ntitleid, glaub, genügt mir zum Gefunden. 
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Dein Nitleid, deine Liebe heilt den Streich, 

Den Schimpf mic ſchlug im Staube des Gefedhtes; 

Denn ob man gut, ob ſchlecht mich nennt, mir gleich, 

Siehſt dumein Gufes nur, verbrämft mein Schlechtes. 

Du bift die Welt mir; deinem Mund’ entnehm’ 

Ich einzig meinen Unwert oder Adel; 

Mir lebt fonft Feiner, Eeinem ich, vor dem 

Nein eh’rner Sinn fich beugf bei Lob und Tadel. 

Dem fiefften Abgrund gab ich ja zum Raub 

Die Gorg’ um andrer Urteil; ob eg buldigt, 

Ob ſchmäht, ich bin wie Natternohr ihm £aub. | 

Merk auf, womit mein Gleichmuf fich entfchuldige: 
ein Geift Ift jo verwachfen mit Dem deinen, 
Daß außer Dir die Welt mir tot will fcheinen. 
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Mein Aug? ift nur nach innen noch geivendet, 
Geit ich dir fern, tut feine Kührerpflicht 
Auf meinem Weg nur halb, ift halb geblendet, 
Scheint fehend, und in Wahrheit ſchwand fein Licht. 
DBermittelt es dem Herzen doch vergebens 
Die Form von Vogel, Blum’ und Sinnenwelt; 
Der Geift nimmt nicht mehr feil am Bild des Lebens, 
Sein Schau’n bewältigt nicht, mas ihm verfällt. 
Denn ob er Gröbſtes oder Seinftes fehe, 
Ob ärgſte Mißgeftalt, ob fchönfte Zier, 
Ob Weltmeer, ob Gebirg, ob Taube, Kräbe, 
Tag oder Nacht, er formt es ftefs nach dir. 

Sür andres ftumpf, dir gänzlich überlaffen, 

Kann fo mein £reufter Geift nichts freu mehr faffen. 
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Wie? Schlürft mein Geift, in dem du ragſt als Krone, 

Die Peft der Sürftenhöfe, Schmeichelei? 

Oder fpricht wahr mein Aug’, und bringt zum Lohne 

Mir deine Liebe ſolche Schwarzkunft bei, 

Daß ihm fich efle Ding’ und Schredgeftalten 

In Eherubim verwandeln, hold wie du, 

Und alles Riedrige, kaum feftgehalten 

Bon feinem Bli, volllommen wird im Nu? 

Ach nein Doch, Schmeichelei figt mir im Auge; 

Sie ſchlürft mein Hochmut, wie ein König zecht: 

&s weiß genau, was zum Genuß ihm fauge, 

Und würzt für ihn den Becher mundgerecht. 
Iſt's Gift, fo macht ein Srunddie Sündeſchwächer: 
Nein Auge liebt’s und Leer£ zuerft den Becher. 


114 


115 


Die Berfe, die ich vormals fchrieb, find Lug; 

Auch dies, ich könne nicht noch mehr did) lieben; 

Denn was die Ölut, die bellfte Slammen fchlug, 

Noch fteigern follte, war mir fremd geblieben. 

Doch wenn Der Zeit unendlich Zufallfpiel 

Gelübde Ereuzt, Machthabern tritt enfgegen, 

Trübt hehrſte Schönheit, fortrückt frhärfftes Ziel 

Und ftarke Geifter führt auf Zickzackwegen, 

Ach, durft' ich dann, in Angft vor Tyrannei 

Der Zeit nicht meine Lieb’ als höchſte feiern, 

Da mitten ich im Zweifel zweifelfrei 

Hell fah das Heut, das Morgen hinter Gchleiern? 
Lieb’ ift ein Kind; nannt' ich drum ohne Grund 
Erwachſen, was noch wächſt zu diefer Stund’? 
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Daß jemals treuer Seelen Bund entfchwindet, 

Nie werd’ ich’s glauben. Lieb’ ift Liebe nicht, 

Die Wandel eingeht, wenn fie Wandel findet, 

Vorm Flüchtling flieht in hurtigem Verzicht: 

D nein, fie ift ein Mlarkftein, dem Orkan 

Trog biefend, eivig feſt und unverlegbar, 

Ein Leitftern jedem Schiff auf irrer Bahn, 

Meßbar an Höhe, doch an Wert unfchägbar. 

Lieb’ ift Fein Narr der Zeit, die rofigem Munde 

Und rofigen Wangen droht mit Sichelſchlag; 

Lieb’ ift nicht wandelbar wie Mond' und Stunde, 

Nein, dauert ftandhaft bis zum jüngften Tag. 
Wenn an mir felbft fich dies als Wahn ergibt, 
Dann fchrieb ich nie, hat niemand je geliebt. 
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Verklag mich fo: daß deiner großen Güte 

Ich arg verkürzte meinen Schuldbetrag, 

Dir Teuerftem zu nah’n mich nicht bemühte, 

Mit dem ich eng verknüpft bin Tag für Tag; 

Daß oftmals ich in fremden Kreis mich wandte, 

Dein feuer dir erkauftes Recht beſchnitt, 

Daß ich für jeden Wind die Segel ſpannte, — 

Mit dem ich möglichſt weit von dir entglitt. 

Schreib mir aufs Kerbholz launiſch Mißverhalten, 

Auf triftigen Beweis häuf Argwohn, nimm 

Zum Ziele mich für deine Zornesfalten, 

Doch ſchieße nicht nach mir im erſten Grimm: 
Wollt' ich doch nur — dies mildre meine Sünden — 
Beſtand und Stärke deiner Lieb' ergründen. 
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Wie wir mif ſcharfgewürzter Medizin 

Zur Epluft gaumenreizend ung enffachen; 

Wie wir, um künft'ger Krankheit zu enffliehn, 

Durch Magenfegung felber Erank ung machen; 

So, deiner nie zu vielen Anmut voll, 

Verſetzt' ich meine Koft mit bitteren Brühen, 

Befchloß, weil ich von Wohlfein überquoll, 

Steitvillig meine Krankheit zu verfrühen. 

Go rief, gewähntem Leid fich zu entwinden, 

Die Liebesklugheit fichren Schmerz herbei, 

Bracht' in Behandlung blühend Wohlbefinden, 

Das, krank durch Heil, im Unbeil fucht Arznei. 
Doc) diefe Lehr? entnehm’ ich draus als triftig: 
Wer Erank an dir, dem find Arzneten giftig. 
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Wie frank ich Bäche von Sirenentränen, 
Gebraut in Kolben, graus wie Höllenfchlund, 
Trieb Sehnen aug mit Furcht und Furcht mit Sehnen, 
Enttäufcht von jedem boffnungsreichen Sun | 
Wie ward mein Herz verſtrickt in wirre Kämpfe, 
Wenn's auf des Glüdes Gipfel fich gedeucht! 
Wie haben diefes Kiebermahnes Krämpfe 
Die Augen aus den Höhlen mir gefcheucht! 
D fegnend Leid! Mein Geift erkennt gelichtet, 
Daß Beſſres noch fich beffer£ durch ein Weh 
Und Lieb’, aus Trümmern wieder aufgerichfet, 
Erhabner, fchöner, ftärker wird als je. 
So Eehr’ ich reuig heim zu meinen Freuden, 
Dreifach durch Leid belohnt für mein Bergeuden. 
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Dein einftiger Groll gibt mich dir nun zu eigen, 
Und läßt mein Harm von damals nicht mein Herz 
Heut unfer meiner Sündenlaft fich neigen, 
Sind meine Nerven Gchmiedeftahl und Erz. 
Denn bäfte dich mein Unmut fo gelähmt, 
Wie Deiner mich, dann £raf dich Höllenbuße; 
Und doch — zu wägen, wie mich einft gegrämt 
Dein Übeltun, fand ich Tyrann nicht Muße. 
D hätte mich die Grabnacht unfrer Wehmut 
Zu tiefft gemahnt, wie wahrer Kummer wühlt, 
Und dich, ſowie du mich, mit jener Demut 
Hernach gefalbt, die wunde Herzen Eühlf. 
Doc nun wird dein Bergeh’n zur Schiefalshuld; 
Denn meins tilgt Deine, deines meine Schuld. 
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es ift beffer, fchlecht zu fein, als ſchlecht zu ſcheinen, 
Da, wer’s nich ift, gefcholten wird, er ſei's; | 
Und Sreud’ am Rechten flieht, wenn fremdes Meinen, 
Nicht innerer Trieb fie halten foll im Gleis. 
Wie dürften Blicke falfcher Ehebrecher 
Gebieten meinem fpielerifchen Blut? 
Wie meine Schwächen ausfpähn, wer noch ſchwächer, 
Und wem für bös gilt, was mir gilt für guf? 
Nein, wer ich bin, der bin ich; eigne Summe 
Bon Seblern zähle nur, wer nach meinen ftichf: 
Grad Eann ich fein, find rings auch lauter Krumme; 
Ihr Bublerfinn mißf meine Taten nicht; 

Es wäre denn die ganze Welt verdächtig, 

Bös alle Menſchen und durch Bosheit mächtig. 
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Das Merkbuch, dein Geſchenk, liegt mir im Ginn, 

Mit bleibender Erinnrung vollgefchrieben, 

Die dauern foll, wenn eitler Rang dahin, 

Und nie in aller Ewigkeit zerftieben. 

Zum mindften fol fie forfbeftehn, derweil 

Natur noch Hirn und Herz begabt mif Leben; 

Bis öd Vergeſſen auslöfcht beider Teil 

Un dir, kann dein Gedächtnis nie entſchweben. 

Das arme Merkbuch könnt' fo viel nicht faffen, 

Noch tut für deine Lieb’ ein Kerbholz nof; 

Drum hab’ ich jenes dreift im Stich gelaffen, 

Weil eins, dag mehr enthält, Erfaß mir bof: 
Müßt' ich mir Stützen der Erinnrung leihen, 
Das bieße der Vergeßlichkeit mid, zeihen. 
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Kein, rühme dich nicht, Zeif, mich zu verändern! 
Die Riefenbauten deiner füngften Kraft 
Gind mir nichf neu, nichf fremd, in den Gewändern 
Nur aufgepugt und vormals fchon begafft. 
Kurz ift die Lebensfriſt; darum beftaunen 
Wir, mag du vorfäufchft unferm Blick als alt; 
Wir wähnen, fie fei da für unfre Launen, 
Bevor uns einfällt, fie verrinne bald. | 
Dir biet' ich Trotz und deinen Tafeln; frügen 
Soll mich Eein Einft, Eein Jetzt mit feinem Glaft; 
Dein Merkbuch und der Augenfchein, fie Lügen 
Im Auf und Nieder deiner fteten Haft. 
Dies ſchwör' ich dir, und nie befüllt mich Reue: 
Troß deiner Genf” und dir beiwahr’ ich Treue. 
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Wenn meine Lieb’ als Kind des Rangs nur glübte, 

Wär’ fie Fortunens vaterlofer Bankert, 

Unkraut im Unkraut, unfer Blüten Blüte | 

Und zwifchen Gunft und Ungunft nicht verankert. 

Stein, Eeinem Schickſal wird ihr Bollwerk weichen; 

Gie leidet nicht von ftolzem Prunk und fällt 

Nicht unfer des zerfrefnen Aufruhrs Streichen, 

Wozu die Mode lockt die heutige Welt. 

Nicht vor der Here Staatskunſt macht fie halt, 

Die mächtig nur auf Eurzer Stunden Dauer, 

Sein, ſteht für fich als hohe Gtaatsgemalt, 

Sprießt nicht bei Glut, ertrinkt in keinem Schauer. 
Wofür die Narr'n der Zeif mir Zeugnis geben, 
Aus Einfalt bingerafft nad) frevlem Leben. 
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Soll über dich den Baldadjin ich breiten, 
Dich ehrend vor der Welt mit äußrem Schall? 
Soll mächt'ge Sockel bau'n für Eivigkeiten, 
Die Schneller morfch als Fäulnis und Verfall? 
Gab ich nicht Diele ſchon um Gunft und Schein 
Alles und mehr durch Wucherzing verfchmenden 
Statt fchlichten Wohlſchmacks bietend Näfcherel’n, 
Glüdsritfer, die am Gierblid fraurig enden? 
Sein, deinem Herzen laß mich Dienft geloben 
Und nimm mein Opfer, das zivar arm, doch frei, 
Berkünftelt nichf, mit Beiwerk nicht verwoben, 
Ein wechfelfeitig „ich für dich“ nur ſei. 

Sort, niedre Zwiſchenträger! Treue Geelen, 

Je mehr verklagt, könnt ihr je minder quälen. 
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Nein holder Knabe, der in feine Macht 

Gichel und Stundenglas der Zeit gebracht, 
Berlierend wuchs, ein Baum in frifcherm Grün, 
Se mehr die Srau’n, die dich geliebt, verblühn! 
Wenn dic, Natur, die Fürftin des Vergehens, 
Bei jedem Schrift zurückzieht unverfeheng, 

So hemmt fie dich, damit ihr Kunftgefchid 

Zeit foppt und tötet kargen Augenblid. 

Doch, Liebling ihrer Luft, fürche ihr Gebahren; 
Sie kann ihr Gut nur halfen, nicht bewahren: 
Du mußt die Rechnung, wenn auch fpät, begleichen, 
Und ihre Quittung ift, dich durchzuftreichen. 
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Schwarz konnt' im Altertum Eein Zob erwerben, 
Und wenn, fo trug's der Schönheit Namen nicht; 
Doch nun wählt Schönheit Schtvarz als Reicheserben 
Und täufcht ung durch ein Baftardangefichk. 
Denn feit, um plump Naturmacht nachzuahmen, 
Erborgte Scheinkunft Häßliches verſchönt, 
Hat edle Schönheit nicht Aſyl noch Namen, 
Nein, wird enfwürdigf oder gar verhöhnt. 
Drum bat mein Liebehen Augen, ſchwarz wie Raben, 
Und Wimpern aud), wie’s fcheint, in Trauertracht 
Um Mtißgeborne, die doch Schönheit haben, 
Natur verleumdend mit gefälfchter Pracht. 

Doch paßt die Trauer fo zu ihren Leiden, 

Daß jeder ruft: Go fol fich Schönheit Eleiden. 
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Wie oft, rufft auf dem Holz, dem kunſtgeweihten, 
Du jelbft für mich Mufit, Muſik hervor 
Mit holdem Singer und beherrfchft der Saiten 
Akkord gefällig, der beraufcht mein Ohr, 
Die flinken Taften dann beneid? ich ſchwer, 
Die deiner Hände zarteg Innre Eüffen, 
Ienn meine armen Lippen ernteleer, 
Errötend ob der Kühnheit, zufehn müfjen. 
Gern £aufchen würden fie für folches Streicheln 
Gefchiek und Art mit jener Tänzerfchar 
Aus totem Holz, das durch dein fanft Umfchmeicheln 
Mehr Glück hat als ein lebend Lippenpaar. 
Reich dieſer Saiten keck beglücktem Bund 
Zum Kuſſe deine Hand, mir deinen Mund. 
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Schmachvollen Taumels geiftige Berbeerung 
Iſt Luft, die wirkt; und Luft, eh wirkſam, ift 
Meineidig, mördrifch, blutig, voll Entehrung, 
Wild, maßlos, roh, verhärfet, reich an Lift. 
Genofjen kaum, verachfef um fo ſchnöder; 
Ginnlos erjagf, und wenn man fie errang, 
Ginnlos gebaßt, wie ein verfchludter Köder, 
Gelegt zum Zweck, daß toll wird, mer ihn fchlang: 
Zoll im Befig und toll im Überfalle, 
Borm Griff, ergriffen, greifend ohne Zaum, 
Im Eoften füß, — und wenn gekoftet, Galle; 
Zuvor ein lodend Glüd, hernach ein Traum. 
Das weiß die Welt; doch Eeiner Eann fich wahren 
Vorm Himmel, der uns läßf zur Hölle fahren. 
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Nicht ſonnenhell iſt Liebchens Augenfunkeln, 
Nicht wie Korallenrot ihr roter Mund; 
Wenn weiß der Schnee iſt — ihre Brüfte Dunkeln; 
Wenn Haare Bündel, frägt fie ſchwarzen Bund. 
Ich Fenne Rofen, weiß gefledt und rot, | 
Doch ihre Wange zeigt nicht ſolche Rofen; 
Kenn’ manchen Duft, der größre Luft mir bof, 
Als mir entftrömt aus ihres Atems Kofen. 
Gern fprechen hör’ ich fie; jedoch. die Saiten, 
Wohl weiß idy’s, wecken boldrer Töne Lauf; 
Gewiß, ich ſah noch Eeine Göttin fchreiten, — 
Mein Liebchen, wenn fie gebt, tritt herzhaft auf. 
Doc Eann fie jeder, fraun, das Waſſer reichen, 
Die man belügt mit hinkenden Vergleichen. 
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Tyranniſch, wie du bift, bift fo Du jenen, 
Die ftolzge Schönheit graufam macht, verwandt; 
Zu guf ja weißf du, für mein zärtlich Sehnen 
Bift du der fehönfte, Eöftlichfte Demant. 
Doch wahrlich, manche fagen, die dich Eennen, 
Dein Antlig wecke Feine Liebespein; 
ch will nicht dreift ihr Zeugnis irrig nennen, 
Schwör' ich aud) drauf, eg fei’s, wenn ich allein. 
Dies aber ſchwör' ich dir aus Herzensgrunde: 
Wohl faufend Geufzer — wenn ich an dein Bild 
Nur denke — geben unaufhörlich Kunde, 
Daß mir dein Schwarz als höchfte Schönheit gilt. 
Du bift nur ſchwarz in deinem Tun und Trachten; 
Dies muß als Grund der Läftrung ich erachten. 
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Sch liebe deine Augen, und Bedauern — 

So ſcheint's — daß du mich marterſt durch Berfchmähn, 

Hüllf fie in Schwarz und läßt fie liebreich frauern, 

Auf meine Qual mif fanfter Klage fehn. 

Sürwahr, am Morgenhimmel ziert geringer 

Des Dftens graue Wangen Sonnenglut, 

Und jener lichfe Stern, der Abendbringer, 

Schmückt nicht den ernften Weften halb fo gut, 

Wie Deine Traueraugen dein Geſicht. 

O, laß dein Herz auch Trauer um mich begen, 

Da Trauer dich mit ſolchem Reiz umflicht, 

Und £rag dein Mitleid gleichfalls allerivegen. 
Dann will ſchwören, Schönheit ſelbſt ſei 

ſchwärzlich 

Und jede Farbe ſonſt fürs Auge —— 
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Verflucht das Herz, Das meins ob fiefer Wunden 

Läßt fchrei’n, die’s mir und meinem Trauten fchläge! 

Reicht nicht die Folter, drauf es mich gebunden ? 

Will's, daß auch er die Knechtſchaft Enechtifch trägt ? 

Ihn, mir den Nächſten, unferwarf noch fchlimmer 

Dein graufam Aug’, das ſchon mich felbft mir ftabl; 

Ihn, dich, mich felber büßt' ich ein für immer; 

Im Dreied fo verdreifacht ſich die Qual. 

In Deine Eifenbruft mein Herz fchließ ein; 

Doch nimm’s für meines Sreundes Herz als Bürgen; 

Ihm foll’s, wer auch mich feſthält, Schüger fein; 

Dann Eann im Kerker mich dein Grimm nicht würgen. 
Und doch, er will’s; denn id), dir bingegeben, 

- Bin nofgedrungen dein mit Zeib und Leben. 
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So hab’ idy’s denn bekannt: Er fiel dir zu, 
Und felbft blieb deiner Willkür ich zum Pfande; 
Mich geb’ ich preis, wenn mir zum Trofte du 
Mein zweites Ich entledigft feiner Bande. | 
Doch millft du's nicht, und er will Häftling bleiben; 
Denn er ift fügfam, und Du bift erpicht; | 
Er lernte ja für mich zu unferfchreiben 
Die Bürgfchaft, die auch ihm die Kette flichk. 
Sür Schönheit vollen Zins begehrt du hart; 
Du, die mit allem wuchert, willft verklagen 
Den Steund, der mir zulieb zum Schuldner ward, 
Dem, weil ich ihn mißbraucht, ich muß entfagen. 
Ihn büßt' ich ein; Du haft ung alle zwei; 
Er tilgt die Schuld, und doch bin ich nicht frei. 
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Glückt mancher aud) ihr Wunſch, dir bleibt dein Will', 
Und mehr als Will’, und Will’, ihm angefoppelt; 
Du fähft wohl gar mid) Auälgeift Lieber ftill, 
Durch den dein fraufer Will' erfcheint als Doppelt. 
Will nicht dein großer, weiter Will' erlauben, 
Daß ganz mein Will' in deinen übergeht? 
Läßt andere dein Will' an Gnade glauben, 
Wenn Liebesgunft mein Will' umfonft erfleht? 
Ins Meer, obwohl es eitel Waſſer, quillen 
Noch Regenftröm’ und mehren feine Flut; 
So bäuf, ſchon willenstreich, zu deinem Willen 
Noch meinen fügend, reichres Willensgut. 
Bon Zorn auf dein Gefolg nicht überſchwill; 
Den, all’ find einer, und nur der dein „Will“. 
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Macht mein zu kühnes Nah'n dein Herz beflommen, 
Dem blinden Herzen ſchwör, ich fei dein „ISIN“ ; 
Und Will' ift Dor£, das weiß dein Herz, willkommen; 
Drum, Lieb, feilieb, verwirf mein Fleh'n nicht [chrill. 
„Will“ will ja Deinen Liebesfchag dir füllen 
Mit Willensfüll’ und meinem Willen voll; _ 
Bei großen Summen läßt fich’s Leicht enthüllen, 
Daß unter vielen eing nicht zählen foll. 
Drum in der Menge laß mich ungezäblt, 
Verrechnet auch dein Haupfbuch mich alg einen; 
Halt mich für nichts, bin ich nur auserwählt, 
Als nichts dir etwas, dag Dir lieb, zu fcheinen. 

Nur meinen Namen lieb’ gefreu und ftill, 

Und mid) dann liebft du, — denn mein Nam’ 

iſt „Wills. 
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Was tuft du meinem Auge, närrifch blinder 

Cupido, daß es ſchaut und Doch nicht fieht? 

Daß ihm, dem Schönheitskenner, Schönheitsfinder 

Tun Beftes Schlimmftes dünkt ohn’ Unterfchied ? 

Gehn Augen, weil Parteilichkeit ihr Mangel, 

Bor Anker in der Bucht für alle Welt, 

Warum bat dann dein falfches Aug’ die Angel 

Gelegt, die meines Herzens Urteil prelle? 

Soll dorf mein Herz ein Sonderplützchen fchau’n, 

Wo Plag ift, wie mein Herz wohl weiß, für alle? 

Soll meiner Augen Zeugnis id) nicht frau’n, 

Daß auf ein Trugbild Glanz der Wahrheit falle? 
Mir irrten Aug’ und Herz in wahrften Dingen; 
Nun droht die Salfchheitspeft fie zu verfchlingen. 
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Schwört Liebchen, fie befteh’ aus Wahrbeitsfinn, 
So glaub’ ich ihr, durchſchau' ich auch die Lüge, 
Damit fie denkt, daß ich ein Kant nod) bin, 
Dem fremd die Welt und ihre Winkelzüge. 
Im Wahne, daß fie jung mich wähnt, ob ſchwerlich 
Ihr auch verborgen, daß mein Lenz vorbei, 
Ergeb’ ich ihrem Lügenmund mid) ehrlich; 
So droffeln Ehrlichkeit wir alle zwei. 
Warum bekennt fie nicht, daß fie verlogen ? 
Und daß id) alt, warum nicht fag’ ich’s flinE? 
Ach, Amor ift der Heuchelei gemogen, 
Und fpäte Lieb’ Lieb£ nicht Kalenderwink. 
Einander drum belügen wir zu ziveien 
Und Lügen Fehler um in Schmeicheleien. 
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Heiß mich des Unrechts nicht als Rechts gedenken, 
Wenn du mich Folterft durch verfagfe Gunft; 
Laß nicht dein Aug’, nur deinen Mund mich Fränken, 
Brauch, Macht mit Macht und £riff mid) nicht 
ducch Kunft. 

Gag, daß du andre liebſt; doch wenn ich's merke, 
Geliebtes Herz, dann äugle ſeitwärts nicht. 
Was fchlägft du mich mit Lift, wenn deine Stärke 
AU meine ſchwache Gegenmwehr zerbricht ? 
Nimm mich zum Fürſprech: Ach, mein Liebehen weiß, 
Daß ich ihr hübſches Aug’ als Feind erkenne; 
Drum kehrt den Seind fie von mir ab mit Sleiß, 
Damit er andrerorfen feng’ und brenne. 

Nicht fo! Todwund bin ich ja ſchon geworden: 

End meine Pein, laß ganz dein Aug’ mich morden. 
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Sei nur fo Elug wie graufam; poch nicht höhnend 
Zu fehr auf meine ſchweigende Geduld, 
Damit nicht Not mir Worte leiht, ertönend 
Von Qualen, die kein Mitleid eingelullt. 
Weit beſſer wär's, du zeigteſt — hör den Rat — 
Der Liebe Schein, wenn nicht der Liebe Weſen; 
(Wie herbe Kranke, wenn ihr Ende nabt, 
Bom Mund des Arztes nichts als Heilung lefen.) 
Denn padt Verzweiflung mich, dann werd’ ich toll 
Und könnt' aus Tollheit deinen Ruf Dir rauben, 
Da diefe Schandmwelt fo von Mißtrau'n voll, 
Daß folle Hörer follen Läftrern glauben. 
Erfpar dies mir, Berleumdung dir: ſchau grade, 
Schweift auch dein ftolzes Herz auf irrem Pfade. 
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Nicht mit den Augen Lieb’ ich dich, bei Goft, 
Die deine faujend Fehler mohl beachten; 
- Mein Herz nur liebt, was meiner Blicke Spott, 
Und £roß dem Augenfchein will’s nad) dir ſchmachten. 
Auch liebt mein Ohr nicht deiner Stimme Klang; 
Nicht zart Gefaft, bereit zu niedrer Minne, 
Geſchmack nicht, noch Geruch verfpürt den Drang, 
Daß du fie heimlich lädſt zum Feſt der Ginne. 
Doch nicht fünf Sinne ziehn, noch fünffach Denken 
Bon deinem Dienft mein närrifth Herz mehr ab; 
Ich Schwächling, ducch Bernunft nicht mehr zu lenken, 
Ward Deines Hochmuts jüämmerlicher Knapp’. 
Nur Dies ſcheint mir des Fluchs Gewinn zu fein, 
Daß er, der mich verführt, mich ftraft mit Pein. 
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Lieb' ift mein Srevel, deine Tugend Haß, 

Haß meines Frevels, frevler Lieb’ enffprungen: 

Bergleidy mein Tun mit deinem und erlaß 

Mir, der fie nicht verdient, Derdächktigungen. 

Darf mich ein Mund verdammen, dann nicht deiner, 

Der im entiweihten Purpur gleiche Zahl 

Don Schmwüren falſch befiegelte wie meiner 

Und andrer Bett um den Erfrag beftahl. 

Sei's drum, ich liebe dich, fo wie du jene, 

Um die dein Auge bublt, wie meing um dich: 

Pflanz Nitleid in dein Herz, Damit fich’s dehne, 

Bis ſchon dein Mitleid Mitleid wirbt für dich. 
Wenn du begehrſt, was du doch willft verfteden, 

Mög' eignes Beifpiel die Enttäufchung wecken. 
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Schau, wie ein forgfam Bauernmweib geſchwind 

Nachrennt, wenn ihr ein Federvieh entflaffert, 

Im höchſten Eifer niederfegf ihr Kind, 

Damit fie das verfolgte Ding ergaftert, 

Indes ihr hilflos Kind Gefchrei erhebt, 

Um fie herbeizuholen, die nur trachtet, 

Su bafchen, was vor ihrem Aug’ entſchwebt, 

Und auf des armen Kinds Verdruß nicht achtet; 

©o jagft audy du nun hinter Flücht'gem ber, 

Bon mir gerufen, deinem fernen Rinde; 

Doch fängft du nicht, was du erhofft, fo Eehr’ 

Zu mir als Mutter um und küß mich Linde. 
Gern bef’ ich, daß dein Will' dir fei gewährt, 
Wenn du, mein Schuchzen ftillend, heimgekehrt. 
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Gnad' und Verdammnis, beide ziehn mid, an, 
Und geifterhaft umwebt mich ihr Gemuntel: 
Der gute Engel ift ein edler Mann, 
Der böfe Geift ein Weib, von Farbe dunkel. 
Die Teuflin, um zur Hölle mich zu raffen, 
Lockt von mir fort den guten Engel, kirrt 
Gein unverdorbnes Herz mif argen Waffen, 
Damit mein Heiliger zum Gafan wird. 
Zwar daß fo fief mein Engel ſtürzt — nur meinen, 
Nicht wiffen kann ich's; aber da Die zivei 
Mir fern find und fich nah, glaub’ ich vom einen, 
Daß in des andern Höll er Engel jei. 
Auch dies weckt Zweifel, die ich nimmer Löfe, 
Bis fortftößt meinen guten Geift der böfe. 
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Ihr Mund, von Amor felbft geſchmückt, 
Schnob einen Klang, der ſprach: „ch haffe“, 
Mir Armem zu, den fie berüdt; 
Doch als fie ſah, daß ich erblaffe, 
Da fchalt, von Mitleid ſchnell gerührt, 
Ihr Herz die Zunge, daß zum Stechen 
Gie je den bolden Mund verführt, 
Und lehrte neuen Gruß ihn fprechen. 
„Ich haſſe“ fand ein befires Ende, 
Wie wenn durch hehren Tag verfcheucht 
Die Nacht dem Teufel gleich behende 
Vom Himmel in die Hölle fleucht. 
„Ich haſſe“ ließ den Haß im Stich, 
Weil mir zum Heil fie fchloß: „Nicht dich.“ 
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Kern meines fündigen Staubes, arme Geele, 
Des Staubs, dem Form gibt eine frevle Macht, 
Was trägſt du's, daß dich innen Hunger quäle, 
indes Dein Außres ftrahlt in heitrer Pracht? 
Wozu der Aufivand, da du nur gemietet 
Dein morſches Haus zu flüchtigem Verbleib? 
Damit dein Schwelgen Straß den Würmern bietet, 
Wenn fie’s beerben? Endet fo dein Leib? 
Drum, Seele, leb von deines Dienerg Schaden, 
"aß Darben ihn zu Deines Guts Gewinn; | 
Sür Trödelftunden kauf dir Himmelsgnaden; 
Werd' innen reich, wirf äußern Reichtum bin 
Dann nährft du dich vom Tod, wie er vom Leben, 
Und ftirbt der Tod, ſo kann's Fein Grab mehr geben. 
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Mein Lieben ift ein Sieber, ftets begehrend 
ach dem, was die Entzündung fchürf in mir, 
Und ftefig aus des Übels Quell ſich nährend, 
Nur um zu ftillen blinde Krankengier. 
Bernunft, der Arzt für meines Herzens Brände, 
Berließ, weil ich mißachtet fein Gebot, 
Mich zürnend, und ich ſeh' beftürzt am Ende: 
Begier, der’s graut vorm Heiltrank, ift der Tod. 
Unheilbar bin ich, weil's auch ift mein Wollen, 
Bon wircem Wahnmwig mehr und mehr zerftüdt; 
Mein Denken, Reden iſt wie das der Tollen, 
Sins Blaue finnlos, haltlos ausgedrüdt. 
ch ſchwor ja, daß du ſchön, hielt dich Für prächtig, 
Und du bift höllenſchwarz und mitternächtig. 
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Wehl Haf die Liebe in den Kopf mir Augen, 
Die wahrem Schau’n entfremdet find, gefege? 
Dder will mein Berftand mir nichf mehr faugen 
Und bat, was recht fie fahen, falfch gefchägt? 
Wenn Schön ift, was mein irrend Aug’ begehrt, 
Warum dann rügf die Welt mein Woblgefallen? 
Wenn nichf, Dann zeigt Die Liebe, wie verkehrt 
Eupido’s Auge fiehf, allein von allen. 
O fagt, wie Eann fein Auge fchau’n die Wahrheit, 
Das doch vom Wachen und vom Weinen blind? 
Kein Wunder drum, entbehrt mein Blid der Klarheit; 
Die Sonne felbft ſieht erft, wenn Dunft zerrinnt. 
Mit Tränen blendet Liebe mich, die fchlaue, 
Damit mein Scharfblid ihre Gebreft nicht fchaue. 
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Grauſame, fagft du, daß ich dich nicht Liebe, 
Wenn mir zum Troß ich folge deinem Stern? 
Dächt' ich nicht ftets an dich, warum dann bliebe, 
Du Erztyrannin, ich mir felber fern? 
Wen nenn’ ich Freund, der von dir übel fpricht? 
Wem bift du gram, den ich noch arfig grüße? 
Sa, wenn du bös mich anblidft, eil’ ich nicht, 
Daß an mir felbft dich rächend ich es büße? 
Don welchem eignen Borzug überzeugt 
Bin ich zu ftolz, mich deinem Joch zu Duden, 
Wenn all mein Wert fich Deinem Unmert beugf, 
Sügfam gelenkt von deinem IBimperzuden ? 
Lieb, ſchmoll nur weiter; merkt' ich Doch gef chwind: 
Du liebſt die Sehenden, und ich bin blind. | 
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O, weldhe Nacht gab dir die Machtgewalt, 

Mein Herz bei feiner Schwäche fo zu faffen, 

Daß ich mein freues Auge Lügner fchalt 

Und fchivor, der helle Tag fei lichtverlaſſen? 

Woher nur Eleidet Böfes dich fo gut, 

Daß felbft in deiner Taten Kehrichkreften 

Noch fo viel Kraft und Kunftvollendung ruht, 

Daß ich dein Schlimmftes vorzog allem Beften? 

Wer lehrt dich fchüren meiner Liebe Slammen, 

Je mehr zum Haß mid) freibt mein Aug’ und Obr? 

D, lieb’ ich auch, mag andere verdammen, 

Perdamm nicht du mich mit in ihrem Chor! 
Wenn du durch Unwert mich zur Liebe £riebft, 
Bin um fo mehr ich wert, daß du mich Liebft. 
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Lieb' ift zu jung, fie Eennt noch Eein Gewiſſen; 
Doch Lieb’ erzeugt Gewiſſen, dies tft Fund. 
Drum, Irrlicht, quäl mich nicht mit Bitferniffen; 
Sonſt gilt dein Reiz für meiner Fehler Grund. 
Denn wie du mich verräfft, verrat’ ich, Weib, 
Mein edler Teil an derbe Leibesfrohne; 
Bon meiner Seele wird verführt mein Leib 
Zum Liebesfieg; $leifch jagt Bernunft vom Throne, 
Bäumt fich bei deines Namens Klang, fein Recht 
Als Sieger von dir fordernd. Willig weihte 
Es jtolz auf diefen Stolz ſich dir zum Knecht, 
Der zu dir ſteht und fällt an deiner Seite. 
Tennt’s nicht gewiſſenlos, gilt mehr als alle 
Nein Lieb mir, dem zulieb ich fteh’ und falle. 
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Daß ich dich lieb’, als Eidbruch ift’s Dir Eund; 

Doch zivei begingft du, Liebe mir befeuernd, 

Untreu dem Ehefchwur und neuem Bund, 

Nach neuer Liebe deinen Haß erneuernd. 

Doch über Doppelmeineid mich beſchweren — 

Darf ich’s, der zwanzigfach ich freulos bin? 

Jed Wort von mir ein Schwur, dich zu entehren, 

Und all mein reiner Glaub’ an dich dahin. 

Denn hoch beſchwor ich deine hohe Güte, 

Treu, wäahr und Liebreich ftandft du für mich da; 

Blind macht” ich mich, damit dein Licht erglühte, 

Wenn gar mein Aug’ nicht abſchwor, was es ſah. 
Ich ſchwor ja, daß du Schön; o fchlimmfter Schwur, 
Daß Wahrheit folder Lüge Schmach erfuhr! 


152 


153 


Cupido, neben fich die Sadel legend, 
Entjchlief, als eine von Diana’s Troß 
Das Liebesfeuerzeug, behend fich regend, 
Ins Brünnlein warf, das kühl im Tale floß. 
Dies borgte von der heiligen Liebesglut 
Ein ftets lebendig, unauslöfchlich Seuer 
Und ward ein Giedebad, in deſſen Flut 
Geltfamften Kranken Heilung wird noch heuer. 
Doch neuen Brand an Liebehens Aug’ entzündend, 
Traf jo mein Herz Eupido zum VBerfuch; 
Krank, auf das Heilbad legte Hoffnung gründend, 
Eile ich dorthin, als folge mir ein Sludh; 
Doch half's mir nicht: Zum Bad kann mir nur faugen 
Eupido’s neuer Glutborn, — Liebehens Augen. 
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Einft fehlief der kleine Liebesgot£, zur Geite 
Die Sadel, die den Herzen droht mit Brand; 
Ein Noympbenfchwarm,derkeufchen Dienft fich weihte, 
Kam £rippelnd nab; fchnell nahm die Mädchenhand 
Der fchönften Priefterin den Flammenhalter, | 
Der freue Herzen zahllos angefacht; 
So fchlief des heißen Gehnens Machtvermwalter, 
Bon einer Jungfrau um die Wehr gebracht. 
Sie löſcht' im nahen, kühlen Quell die Beute, 
Der ewiges Glühn von Amors Glut gewann 
Und fo zum Heilbad ward für kranke Leute. 
Doch lernt’ ich, als auch ich im Liebesbann 
Hinkam, weil man’s zur Heilung mir verfchrieben: 
Liebe heizt Waſſer, Waffer kühle Fein Lieben. 
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XVIIL, XLIV. 
XIX, XXIX. 
XIX, XXV. 
XIX, XXXVIL 


. XIX, XL. 


XX ff., XXXVIL, XLLf. 
XXL XXXIII. 

XXI XXVIL. 

XXL XXVIII. 

XXL XL. 

XXL XXI. 

XXL, XXIX. 


XXI, XXVIII, XLIII. 


XXIf. XXXVIf. XLXLII. 
IX. XXII £. 


. . XXIIII ff, XL. 


XXIV, XXVI. 
XXIV, XXXVIII. 
XXV, XXIX. 
XIX, XXV. 
XXVL XXXII. 
XXVIf. 

XXIV. 


Anzeigen des 
Cotta'ſchen Verlages 


3.6. Cotta'ſche Buchhandlung Nachf. 
Stuttgart und Berlin 


Ludwig Fulda 


Karnevaldes Lebens 


Geſammelte Sinngedichte 


1. und 2. Tauſend / In Ganzleinen M. 4.50 


Das ſchmale, ſchlanke Buch, das Ludwig Fulda ſeinen 
Freunden hier beſchert, umſchließt eine überreiche Fülle 
von Geiſt und Lebensweisheit. Fulda, der ſich als Meiſter 
des Sinngedichtes und des kurzen, treffſicheren Vierzeilers 
längſt die führende Stellung unter den deutſchen Dichtern 
erworben hat, gibt in dem „Karneval des Lebens“ feine 
epigrammatifche Lebensernte. Sprühend und bligend aus 
der unüberfehbaren Mannigfaltigkeit ihres Schliffes füh— 
ren die vielen Hunderte von Epigrammen, die Ludwig Zul: 
da in feinem entzückenden Büchlein vereinigt hat, durch die 
Welt der Gefellfhaft,der Literatur, der Kunft und Bühne, 
der Wiffenfchaft und der Politit. Gie geben ihre über: 
legene Weisheit und ihre heiteren Gloffen zu Fragen des 
großen Lebens und zum Problem der Liebe und der Grauen. 
Das überaus gefhmadvoll ausgeftattete Büchlein hat 
jedem etwas zu geben und wird den Namen Ludwig Sul: 


das aufs neue mit Erfolg in die weiteften Kreiſe fragen. 





J. 6. Evtta’fde Buhhandlung Nachf. 
Stuttgart und Berlin 


Ludwig Fulda 


Melodien 
Ein Gedichtbuch / 2., ſtark vermehrte Auflage der 
„Neuen Gedichte” 
Geheftet M. 2.40, in Ganzleinen M. 4.20 


Shakeſpeares Sonette 
Neue Ausgabe 
Erläutert von Alois Brandl 
/ Überfegt von Ludwig Fulda 
3. u. 4. Lauf. / Geheftet M. 3.—, Ganzleinen Mt. 5 


Deer Gynt 
Ein dramatifches Gediht von Henri bfen 
Deutfh von Ludwig Fulda 
3.u. 4. Tauf. / Geheftet NT. 2.40, Ganzleinen Mt. 4.— 


Molieres Meiſterwerke 


Syn deutfcher Übertragung von Ludwig Fulda 
6.—8. vermehrte Auflage / 2 Bände 
In Halbleinen M. 11.—, in Halbleder M. 20.— 


Inhalt: 

Bandı. Borwort / Tartüff / Der Miſanthrop / Die Schule der 
rauen / Die Schule der Ehemänner / Der Seizige (George Dandin 
Die Zierpuppen 
Band2, Die gelehrten Grauen / Amphitryon / Der Zwiſt der Ver: 
liebten / Die Läftigen / Sganarell / Der eingebildefe Kranke / Der 
bürgerliche Edelmann 





J. G. Eotta’fde Buchhandlung Nachf. 
—Stuttgart und Berlin 


Ludwig Fulda 


Jugendfreunde 
Luſtſpiel / 6.—8. Tauſend / Geheftet M.2.—, in Halb: 
| leinen It. 3.50 - 
Die Kameraden 
- Buftfpiel / 2. Tauſend / Geheftet N. 2.— 


Das verlorene Paradies 
Schauſpiel / 4. Laufend / Geheftet IN. 2.—, gebunden 
IN. 3.40 
Der Lalisman 

- Dramatifches Märchen / 22. Laufend 
Geheftet IN. 2.—, gebunden M. 3.40 
Die Zwillingsfhmweffer 
Luftfpiel / 6. Tauſend / Geheftet NT. 2.60 
Die verlorene Tochter 
Luftfpiel / 3. und 4. Laufend / Geheftet M. 2.20, 
gebunden M. 3.60 


Des Efels Schatten 
Luftfpiel / ı. und 2. Laufend / Geheftet M. 1.80 


Die Beliebte 
Komödie / 1. und 2. Taufend / Geheftet IM. 1.60 


Die Gegenfandidaten 
Komödie / 1. und 2. Taufend / Geheftet IN. 2.— 
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